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SCHWEIZERISCHE

52/1968 Erscheint wöchentlich

Fragen derTheologie und Seelsorge
Amtliches Organ der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen
Druck und Verlag Räber AG Luzern

27. Dezember 1968 136. Jahrgang

KIRCHEN
ZEITUNG

Botschaft Papst Pauls VI. zum Welttag des Friedens

Z«ro Pap.«
a» a/fe Àfe«.r£pe» IP7/-

/e«j /» erarte» S/aWe rier Ge-

£e»war# iegr <^er Hei/zge IWer aor a/ie»z
rie» Gläaiüge» (ier jèat&olijrije» lF£/t <&e

P/&7« <iar, zar» EWerfe« Die
päp«/»VPe Bot.rei>a/t trägt <iat Data»t «ier S.

Dezeaz&err. Dez- itaiiewircire IVort/aat irt er-
rcPieae» i»t « 0.r.remzrore Po»ta»o» Nr. 292
fozzz 19. Dezezre&er 7968. Er «ri «aei>/o/ge»<i
z« zier r/eat-rcèe» Origi»a/ä&ertraga»£ »»rerer
AGtarieiterr rie» Lerer» aerwtitteit. Dz'e Zzez-

rcPe»titei ri»ri »o» a»r ei»ge/agt reorrie».
(Reri.J

An alle Menschen guten Willens, an all
die, welche für den Gang der Geschichte
von heute und morgen verantwortlich
sind, also an die Führer der Politik, der
öffentlichen Meinung, des sozialen Wir-
kens, der Kultur, der Schule, an die Ju-
gend, die sich im Sehnen nach einer Er-

neuerung der Welt erhebt, richten wir
mit unserer Stimme, die auf keine irdi-
sehen Einflüsse Rücksicht nimmt, das be-
schwörende, feierliche Wort: Friede!

An des Jahres Neige

danken wir allen Mitarbeitern,

Lesern, Inserenten und Freunden

unseres Organs für ihre

Unterstützung und Treue.

Wir wünschen ihnen Gottes Gnade

und Segen für das kommende

Jahr des Heiles 1969.

Redaktion und Verlag der

Schweizerischen Kirchenzeitung

Der Friede ist heute seinem Wesen nach

an die ideale Anerkennung und wirkliche
Durchführung der Menschenrechte ge-
bunden. Diesen grundlegenden Rechten
entspricht eine grundlegende Pflicht: der
Friede.

Der Friede ist eine Pflicht!

Alles, was die heutige Welt über die Ent-
wicklung der internationalen Beziehun-

gen, über die gegenseitige Abhängigkeit
der Interessen der Völker voneinander,
über die Erlangung der Freiheit und Un-
abhängigkeit der neuen Staaten, über die
Anstrengungen, die die Zivilisation heute
unternimmt, um zu einer einheitlichen,
weltumfassenden juridischen Organisa-
tion zu gelangen, über die Gefahren un-
absehbarer Katastrophen im Falle neuer
bewaffneter Konflikte, über die Psycho-
logie des modernen Menschen, der sich
nach ungestörtem Wohlergehen und all-
umfassenden menschlichen Beziehungen
sehnt, über den Fortschritt des Ökume-
nismus und die gegenseitige Achtung der
persönlichen und sozialen Freiheit zu uns
sagt, gibt uns die Uberzeugung, dass der
Friede für das irdische Leben des Men-
sehen ein höchstes Gut darstellt, ein An-
liegen ersten Ranges, ein Ideal, das der
Menschheit, die über sich selbst und die
Welt Herr ist, würdig bleibt, eine Not-
wendigkeit zur Bewahrung der erlangten
und zur Verwirklichung weiterer Fort-
schritte, ein fundamentales Gesetz für
den Kreislauf des Denkens, der Kultur,
der Wirtschaft, Kunst und eine unab-
dingbare Forderung des menschlichen
Geschickes.
Der Friede ist Sicherheit, ist Ordnung.
Eine gerechte, dynamische Ordnung, an
der stets weitergebaut werden muss.
Ohne Frieden kein Vertrauen, ohne Ver-
trauen kein Fortschritt. Ein Vertrauen,
das auf Gerechtigkeit und Loyalität grün-

det. Nur in einer Atmosphäre des Frie-
dens kann das Recht heimisch sein, die
Gerechtigkeit voranschreiten, die Freiheit
atmen. Wenn dies der Sinn und Welt des

Friedens ist, so ist der Friede eine Pflicht.

Friede ist Pflicht der heutigen Zeit

Wer über die Lehren, die uns die Geschieh-
te der Vergangenheit gibt, nachzudenken
weiss, sieht sogleich ein, dass es sinnlos
ist, wieder zum Krieg, zu den Verhee-

rungen zurückzukehren, die sich aus der
Bewaffnungspsychose und der Idee der
Gegensätze bis zum Tod zwischen den
Menschen ergeben, die Bürger dieser
Erde, der gemeinsamen Heimat unseres
zeitlichen Lebens sind. Wer menschlichen
Sinn besitzt, muss auf Frieden bedacht
sein. Wer die Gründe der Konflikte der
Menschen erwägt, muss anerkennen, dass

sie in sittlicher Grösse nicht echte Tugen-
den, sondern einen Mangel an menschli-
eher Gesinnung aufweisen. Die Notwen-
digkeit des Krieges konnte nur in aus-
nahmsweisen, bedauerlichen Gegeben-
heiten des Rechts und der Tatsachen eine
Rechtfertigung finden; das sollte aber in
der modernen Welt und ihrem Gefüge
nie mehr vorkommen. Die Vernunft,
nicht die Gewalt soll über das Schicksal
der Völker entscheiden. Verständigung,
Verhandlungen, Schiedsgerichte sollen bei
schwierigen Beziehungen unter den Men-
sehen stattfinden, nicht Beschimpfung,
Bluttaten oder Sklaverei. Ebensowenig
können ein unsicherer Waffenstillstand,
ein unbeständiges Gleichgewicht, eine
Angst vor Gewaltmassnahmen und Rache,
eine erfolgreiche Überwältigung, eine
geglückte Gewalttat Garantie für einen
seines Namens würdigen Frieden sein.
Den Frieden muss man wollen; ihn muss
man lieben und herstellen. Er muss ein
Ergebnis sittlicher Haltung sein und aus
freiem, hochherzigem Geiste herauswach-
sen. Es mag scheinen, er sei ein Traum;

\-
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dieser Traum wird aber auf Grund einer

neuen, höheren Auffassung vom Men-
sehen Wirklichkeit.

Ist die Hoffnung auf eine friedliche
Ordnung der Welt nur ein Traum?

Man sagt, der Friede sei ein Traum. Die
Erfahrungen der letzten Jahre, das Über-
handnehmen neuer düsterer Denkströ-

mungen, die einen radikalen, anarchi-
sehen Kampf verteidigen, die Gewaltan-
wendung in jedem Fall für erlaubt und
notwendig erklären, eine Politik der Ge-
wait und Unterdrückung, den Rüstungs-
wettlauf, das Vertrauen auf die Methoden
der Hinterlist und des Betrugs fordern,
die gegenseitigen Kraftproben für un-
ausweichlich halten usw., scheinen die
Hoffnung auf eine friedliche Ordnung
der Welt zu ersticken. Trotzdem bleibt
sie bestehen und muss bestehen bleiben.
Sie ist das Licht des Fortschritts und der
Zivilisation. Die Welt kann auf ihren
Traum von einem allgemeinen Frieden
nicht verzichten. Und gerade weil der
Friede immer im Werden, immer unvoll-
kommen und zerbrechlich ist, immer
Nachstellungen erleidet und Schwierig-
keiten hat, verfechten wir ihn, und zwar
als eine Pflicht, eine unabdingbare Pflicht
für alle, die für das Schicksal der Völker
verantwortlich sind, für jeden Bürger die-
ser Welt. Jedermann muss den Frieden
lieben, muss zur Bildung jener öffentli-
chen Geisteshaltung beitragen, die ihn
erstrebenswert und möglich macht. Der
Friede muss in erster Linie im Geiste
aller sein, wenn er in den Ereignissen
wirklich werden soll.

Ja, der Friede ist eine allgemeine, immer-
währende Pflicht. Um diesen Grundsatz
der modernen Zivilisation dem Gedächt-
nis einzuprägen, laden wir die Welt ein,
zu Beginn des kommenden Jahres, am
1. Januar 1969, den «Tag des Friedens»
zu feiern. Möge der erste Tag des neuen
Jahres das Licht des Friedens über die
Erde ausstrahlen: das ist unser Wunsch,
unsere Hoffnung, unser Streben.

Wir wagen zu hoffen, dass die Jugend
diese Einladung aufgreifen und darin
eine Deutung dessen sehen wird, was in
ihrem erbitterten Geist an Neuem, Le-

bendigem, Grossem brennt. Denn der
Friede verlangt die Abschaffung der
Missbräuche und ist eins mit der Sache

der Gerechtigkeit.

Förderung der Menschenrechte als Weg
zum Frieden

Ein bestimmter Umstand begünstigt die-
ses Jahr vor allem unsern Vorschlag: man
hat vor kurzem den zwanzigsten Jahres-

tag der Erklärung der Menschenrechte
begangen. Das ist ein Ereignis, das alle
Menschen angeht, die einzelnen, die Fa-

milien, Gruppen, Vereinigungen und Völ-
ker. Niemand darf diesen Tag vergessen

oder übersehen, denn er ruft alle zur
grundlegenden Anerkennung eines wür-
digen, vollen Daseins für jeden Menschen
dieser Welt auf. Aus dieser Anerkennung
erwächst das wesentliche Recht auf den
Frieden. Dies ist das Thema des Welt-
friedenstages; es lautet: «Die Förderung
der Menschenrechte als Weg zum Frie-
den.» Soll dem Menschen das Recht auf
das Leben, auf Freiheit und Gleichheit,
auf die Kultur, auf den Genuss der Kul-
turgüter, auf persönliche und soziale
Würde garantiert sein, so ist der Friede

notwendig; wo dieser sein Gleichgewicht
und seine Wirksamkeit verliert, sind die
Menschenrechte unsicher und gefährdet;
wo nicht der Friede herrscht, verliert das

Recht sein menschliches Antlitz. Wo die
Rechte des Menschen nicht geachtet, ver-
teidigt und gefördert werden, wo man
seine unveräusserliche Freiheit mit Ge-
wait oder Heimtücke angreift, wo man
seine Persönlichkeit herabsetzt oder über
sie hinwegsieht, wo man Diskriminie-
rung, Sklaventum, Unduldsamkeit übt,
kann kein wahrer Friede bestehen. Denn
Friede und Recht sind sich gegenseitig
Ursache und Wirkung; der Friede fördert
das Recht und umgekehrt das Recht den
Frieden.
Wir hoffen, diese Gründe seien für jeden
Menschen, jede Menschengruppe, jedes
Volk einleuchtend, und die hohe Bedeu-

tung des Friedens werde ihre Erwägung
verbreiten und ihre Anwendung fördern.
Friede und Menschenrechte: dies sind die
Gedanken, mit denen jeder Mensch das

beginnende Jahr einleiten sollte. Unser
Aufruf ist aufrichtig und von keinem
andern Wunsche beseelt als dem Wohl
der Menschheit. Unsere Stimme ist
schwach, aber klar. Es ist die Stimme
eines Freundes, der nicht nur angehört
werden möchte, weil er spricht, sondern

um dessentwillen, was er sagt. Wir wen-
den uns an die Welt, an all die, welche
denken und Macht haben, an die Welt
der Heranwachsenden, der Arbeiter, an
die Welt, die leidet und wartet. Möge
unser Wort nicht unbeachtet verklingen.
Der Friede ist eine Pflicht!

Die Einladung zum Frieden —

ein Gebot des Herrn
Dieser Botschaft kann die Kraft nicht
fehlen, die ihr vom Evangelium Christi
her zukommt, dessen Diener wir sind. Sie

wendet sich an die ganze Welt, wie das

Evangelium auch.
Noch unmittelbarer jedoch ergeht sie an
euch, verehrte Brüder im Bischofsamte,
und an euch, geliebte Gläubige und Kin-
der der katholischen Kirche. Wir laden
euch nochmals ein, den «Friedenstag» zu
feiern. Diese Einladung wird zum Gebot
des Herrn, da er will, dass wir überzeugte
und eifrige Bringer des Friedens sein

sollen, wenn unser Name unter den Seli-

gen, die als Kinder Gottes bezeichnet
werden, zu finden sein soll (Mt 5,9). An
euch wendet sich unsere Stimme; sie wird
zu einem dringenden Ruf, denn für uns
Gläubige gewinnt der Friede einen noch
tieferen, geheimnisvolleren Sinn, den
Wert geistiger Fülle und persönlichen,
aber auch kollektiven und sozialen Heils.
Der Friede auf Erden wird für uns der
Widerschein und das Vorspiel des himm-
lischen, ewigen Friedens.
Der Friede ist für uns Christen nicht
bloss ein äusseres Gleichgewicht, eine ju-
ridische Ordnung, ein Gerüst von diszi-
plinierten staatlichen Beziehungen, son-
dern vor allem das Ergebnis der Verwirk-
lichung des Planes voll Weisheit und
Liebe, durch den Gott mit der Menschheit
übernatürliche Beziehungen anknüpfen
wollte. Der Friede ist die erste Wirkung
dieser neuen göttlichen Heilsordnung, die
wir Gnade nennen. «Gnadeund Frieden»,
sagt der Apostel wiederholt. Das ist ein
Geschenk Gottes, das zur Form des christ-
liehen Lebens wird, eine messianische
Zeit, die ihr Licht und ihre Hoffnung
auch auf die zeitliche Gesellschaft aus-
strahlt und mit ihren höchsten Elementen
die Gründe bekräftigt, auf die diese ihren
Frieden stützt. Zur Würde der Bürger
dieser Welt fügt der Friede Christi die
der Kinder des himmlischen Vaters; zur
natürlichen Gleichheit der Menschen ge-
seilt er die der christlichen Brüderlich-
keit. Wo die menschlichen Zwistigkeiten
den Frieden gefährden und verletzen, ent-
kräftet der Friede Christi ihre Vorwände
und ficht ihre Begründungen an, indem
er auf die Vorteile einer sittlichen idea-
len, höheren Ordnung hinweist; er öffnet
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Neujahrsgruss der Bischöfe von Chur, St. Gallen und Basel

ZiePo M/zPräz/er,

Zzz»z HPjcP/zzjj z/ej /«Prot »zöcPze« zvzr
BzjcPö/<? ezzcp zz»z/ ezzre« MzZ«rPezZer» ez«

perjö«/zePej IForZ z/ej D««Pej j«ge«. IFzr
P»Pe« ez» /«Pr er/ePz, z/«j vo» ez'»er

«ezze«, »zzjjerorz/e«z/z'cP /ePP«/Ze» Azzjez«-

«Wm«Jz«sj z»«erP«/P z/er KzrePe ge-
pr»gZ war. [/«j «//e p«z z/z'ej vor enviée
zz«z/ rcPwz'erzge Azz/g«Pe« gejZe//z. Nz'ePz

we»zge j«Pe« zpre P«Pz'gPez'Z zz«z/ zPre»
IFz//e« zzzr Hz«g«Pe z»z Dze«jZ z/er Kzr-
ePe ez«er P«rZe« ProPe »zzjgereZzZ. Fze/-
/ezcPz er/ePze» »» z/ze KzrePe zz«z/ zz«j
re/PrZ »zePr z/e»« /e «/j e« Fo/P «zz/ <iew
IP%, «zz/ »zzzpje/zger IFz«z/erjeP«/Z. t/«z/
z/ocP z/»r/e» wzr «»z /«Prere«z/e j«ge«z
GoZZ P«Z zz«j ge/zzPrZ, zz»jere« G/«zzPe« ver-
Zze/Z, zz»jere LzePe zzz»z Herr» ge/«zzZerZ.

t/«jer errZer zz«z/ gröjjZer D«»P gePzz'PrZ

z/ejp«/p Go«. IFz'r »zöePze« zz»j ez« IFbrZ
z/er Pez/zge» P«zz/zzr zzz ezge» »z«ePe«, z/«J

z/z'erer z« ez'«er «zePz zve«zger PewegZe»
Zez'Z z/er KzrcPe zz» jez'«e» MzZ«rPezZer
PPz7e»zo» gerzcPzeZ P«Zz IFzr z/«»Pe«

zz»jere»z Go«, jo o/z wzr z» zz«jere» Ge-
PeZe» ezzrer gez/e«Pe«, z/« zvzr Pöre«, we/-
ePe Lz'ePe zz»z/ we/ePe« G/«zzPe» z'Pr z»
/ejzzr, z/e»z Herr», zz«z/ zzz «//e« Hez/zge»
P«PZ.

P«zz/zzj /«PrZ zz» z/zerer 6ze//e z»« ez»ez»
Gez/«»Pe» wez'Zer, z/er «zzcP zz«j gz7z/

«Möge z/«j Ge«zez»jcP«/zjPewzzjJZjez»,
z^zzj z/ez«e» G/«zzPe» «zzjzezeP«eZ, wzrPj«»z
werz/e» z» z/er PrPe«»Z«zj «//ej GzzZe»,
z/«j ezzeP gegePe» z« zz«z/ ezzeP z» CPrz-

jZzzj zzzr«»z»ze«JcP/zejJZ» (PPz7e»zo«4—6J.
IFz'r z»ez'«e», z» z/zeje»z IForZ jez z/«j
GePez»z«zj «zzjgejprocPe», z/«j zz»j PezzZe

jo gz« zvze z^zzz»zz/j ez»e gerzzzfezzz zz»-

»7>erzvz»z7/zcÄe TCrzz/^ ver/ezA?, »öWzcä z7zzj

zvzzcAje»z^e ßezvzzjj«ez«, z7zzjj zvzr «^er z7ze

Gre»ze» zz»jerer P/zzrreze» zz»z^ Dzözeje»
Äz»zveg ez»e z« CÄmto, z7ez» Herr»,
gr»»z^e«z^e Gez»ez»jcÂzz/z èzHe». H«z^

Äej gerzzz^e z» ez»er Ze«, z7ze z» KzreÂe

»»z^ IPfe/; Krö/#e »ezz zzzz/7e£e» jzeÄ^, we/-
eÄe zs/ze Pz»Äe« zz»z/ z/ze Lz'e^e z« gege»-
jà7z/z'cÂe Pzzz/zièzz/zjz»e» zzz zerrezjje» <7ro-

7?e«. IFzr zwöcÄZe» ezzcÄ, /ze&e Mz7^r»z/er,
zzz» £»z/e z/zejej /zzÄrej /»r ezzre grojje
/4réez? zz» Dze»j/e z/er 5ee/jorge z/zz»/èe»,

z/ze zÄr z» /e7>e»z/zger Gez»ez»je7?zz/z zz»Zer-

ez»zz»z/er, z»zz z/ez» Hez7zge» Kz«f zz»z/

z»« ezzre» ßzje/)ö/e» ge/ezjZeZ ^zZ^A Ge-
rzzz/e z/zzj JFzJje» zzz» z/e« !Fz7/e» zz//er

zzz jo/cÂer Gez»ez'»jcÂzz/z, z/ze ièez»ejwegj
»zzjjere Hwz/orzwto'Z, JO»z/er» z»»ere, /e-

7>e«z/zge Dy»zzz»z/é />ej»g?, gz/>; zz»j zz» z/er
5eÄwe//e ez»ej »ezze» /»/>rej Mzz^ zz»z/

Zzzverjz'e/iZ.

Dzejej /zz/>r wz'rz/ gzz»z />ejo«z/erj zz» Zez-
cÄe» z/ej Przez/e«j j^eÂe»; vze//ezcÂZ »zcÄZ

z/ej ZzzZJzïcÂ/zc/) ÂerrjeÂe«z/e« Prz'ez/e»j z»
z/er IPfe/z, jo»z/er» zz» ZezcÄe» z/ej NzzcÄ-

z/e»^e»j »/>er z/e» Przez/e» zz«z/ zzwjerer TzzZ

/»r z'Ä». IPze z/>r zvzjjZ, erö//»e» zvzr z/zZJ

/zz^r 7969 »zz/ 1Fzz«jcâ z/ejHez/zge» T>zzZerj

wzez/er z»z7 ez»ez» U^/z/rzez/e»jZzzg, Dze
ö'£zzzwe»zje£e Ge/>eZJzeoeÄe zvzrz/ z/ez»je/-
/>e» TÄez»» gewz'z/z»e^ jez» zz»z/jcÄ/zejj/zcÄ
wzrz/ zz»jere gz?»zeF»jZe»»yèzz'o»zz«Zerz/ez»

T«e/; «Przez/e - «ze/>ZoP«ez/zH>zz»z/z»ze/>»

jZePe», 1?%»» ez»e 5»cPe we/Zzve« z»j
Gejpr»c/) ^oz»z»Z, />ez/ezzZeZ z/»j zwez'jZ,

z/zzjj jze proè/ezwzzZzjeP geworz/e« zjZ. IFzr
werz/e», zzz» z/e« /4zz/««g z/ej Herr« zzz

er/»//e», zz»z»er zvzez/er z/»r»Per «»ePz/e«-

£e« zw»jje«, wzzj ezge«z/zcp Przez/e jez
zz»z/ wzzj wzr z/»/»r Zzz» jèô'««e». 0/)»e
Zwez/e/ Pzz/'e» zvzr CPrz'jZe» Az'er «ocP
»zcPz z/e» g»»ze» Dze«jZ er/»7/z, »zz/ z/e»
z/ze H?é/z ez»e« H»jprzzcP P»Z. For »//ez»
»/>er werz/e» wzr z/»/»r Jorge» z»z«je», zz»

/»»er» z/er KzrzrPe je/èjz zz//e Herz/e z/ej

H»/rzez/e»j zzz /o'jcPe«. Szzzz/ zvzr »z'cPz

z»ezjZ zzz jz:P»e// />ere«, «»cÄ z/ez» ez«/»-
ePe» 5e/>ezw» Prezz«z/-Pez«z/,JcPw»rz-zvezjj,

recÄZJ-/z«^j, zzz z/e«ièe»? IFzr BzjcPö/e
wzjje« zz«j z»zZ ezzeP zzzj»z»z»e« zz» «ezze«

/»Pre z/»zzz »zz/gerzz/e«, »ocP PrzZzjePer

zz«j je/Per zzz pr»/e«. IFz'r werz/e« zz»j

Pez»»Pe«, jowez'z ej »« zz«j /zegZ, Gege«-
j»7ze zzz »PerPrzzcPe», IPäPrej zz«z/ P»/-
jePej «ze oP»e LzePe zzz zz»ZerjcPezz/e».

H^zPrer Przez/e P»«» «Per «zcPz «zz/ z/er

OPer//«cPe PejZePe», jo«z/er« »zzzjj z« z/er

Tze/e z/er LzePe CPrzjZz wzzrze/«, IFzr jz»z/

«PerzezzgZ, z/«jj z/er «ezze Sz«« /zzr Ge-

r»ez'«jcP«/z z» z/z'ejer Tze/e gr»«z/ez, Dej-
P»/P gePe» wzr ezzcP z» z/«j «ezze /»Pr
Pz«ez» z/e« Grzzjj z/ej z/poj^e/j »z«; «Der
GoZZ z/er Ho//«zz»g er/»//e ezzeP z»z G/»zz-

Pe» »z« »//er Prezzz/e zz»z/ »7Z^ »//e»z

Przez/e«, z/»z»« zPr rezeP jezz/ «» Ho//-
«zz«g z» z/er Xr«/z z/ej Hez/zge« Gez'jZej»

(Pözw //,///. D«j w2Ü»jcPe« ezzeP vo«
g««ze»z Herze» ezzre BzjcPö/e

/ /oP»»»ej Fo«z/er«eP

/• /ojepPzzj H«j/er
/• z/»Zo» H»»ggz

Dank und Gruss

lF«Pre«z/ z»ez»er BrPr»»Pzz«g z/zzr//e zeP

vze/e Zez'cPe« /zePevo/Zer Tez/»«P»ze e»?-

gege»»ePz»e«, z/ze »zzr Ttojz zzwz/ Prezzz/e

PerezZeZe«. /cP z/«»Pe »//ezz //«Zez/ NeP-
z»e«z/e» reePz Perz/zeP, z'«Jpejo»z/ere «//e»,
z/ze /«r »zzeP gePeZeZ P«Pe« zz«z/ z/zej wez-
ZerPz« zzz«.

GoZZej G«Ze jcPe»Pze »zzr vze/e gejzz«z/e

7«ge. /eZzZ wz// zeP »»eP z/ze Pr»zzPe»

T«ge «zzj jez«er H»«z/ ergePe» ««»eP»ze«
zz«z/ 7»zcP Pe7»»Pe«, jze jege«jrezcp /»r
»zzeP zz«z/ «»z/ere zzz gejZ«/Ze», zwjpejo»-
z/ere /»r /e«e, z/ze ePe«/«//j z/zzrcP Lezz/e«

gepr»/z jz»z/.

/eP ezwp/eP/e »zzeP zvez'ZerPz» z/«»PP«r

z«j GePeZ zz«z/ PzZZe GoZZ, er »zöge z/ze

GePeZe »//er Pe/oP«e».
MzZ Perz/zcPe» Gr»jje« zz«z/ j"ege«jw»»-
jcPe« /»r ez« g/»cP/zcPej Nezzej /»Pr

5o/oZPzzr«, z/e» 8. Deze»zPer 2968

/ BzjcPo/ Pr»»ezjezzj vo« 5zre»g

den Blick für die wundervolle religiöse
und bürgerliche Kraft hochherzigen Ver-
zeihens. Wo menschliche Kunst ungenü-
gend ist, einen festen, beständigen Frie-
den zu schaffen, bietet der Friede Christi
die Hilfe seines unerschöpflichen Opti-
mismus; wo die Politik der stolzen Macht
und des materiellen Vorteils ihre trüge-
rischen Schlüsse zieht, rät der Friede
Christi zur Politik der Nächstenliebe. An
Stelle der allzu oft feigen und ungedul-
digen Gerechtigkeit, die ihre Forderun-

gen mit Waffengewalt durchsetzt, weckt
der Friede Christi die unbesiegliche Kraft
des Rechtes, das auf den Tiefen des Men-

schenwesens und seiner über das Irdische
hinausgreifenden Bestimmung fusst. Der
Friede Christi bedeutet nicht Angst vor
starkem Mut und Widerstand, leitet er
sich doch in seinem Geiste vom erlösen-
den Opfer her; er ist auch nicht nach-
giebige Feigheit vor dem Unglück und
vor dem Versagen der Menschen, die kein
Glück haben und sich nicht zu vertei-
digen wissen, besitzt er doch eine tiefe
Einsicht in den Schmerz und in die Nöte
der Menschen, so dass er für die Kleinen,
die Armen, die Schwachen, die Enterbten,
die Leidenden, die Gedemütigten, die Be-
siegten Liebe und Hilfe zu finden weiss.

So ist der Friede Christi mehr als jede
andere humanitäre Formulierung auf die
Rechte der Menschen bedacht.
Es ist also unser Wunsch, dass ihr, Brü-
der und Gläubige, ohne Ausnahme am
«Tage des Friedens» diese Gedanken in
Erinnerung ruft und verkündet. Im Na-
men Christi wird das neue Jahr eröffnet,
im Zeichen des Friedenskönigs, des Ver-
teidigers jedes authentischen menschli-
chen Rechtes.

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 1968
P»zz/zzj P.P. F2.

(FâtV dVe SiCZ
H. PJ



Ärztlicher Beitrag zur Enzyklika «Humanae vitae»

Dtff 4er »W He&<W27»e»-

rc/We <«» Lazer», Pro/error Dr.
»ze4. Georger d«4ré Haarer, grfe Wer 4»e aer-
rprocWae /4«#îeort aa/ 4e» drti^e/ ao« Dr.
»ze4. IPéraer t/raèrieW z» Nr. 47, i96S, 4er

«MCZ«. (Re4.)

Die heftige Reaktion auf die Enzyklika
entstand nicht nur, weil jedes Ehepaar
betroffen wird, weil sie der geläufigen
Auffassung entgegentritt und weil der

Papst grosse sittliche Anstrengungen ver-
langt. Es spielen noch andere wesentliche
Faktoren eine Rolle:

Präliminarische Einwände

1.Der Widerspruch zwischen den neue-

ren wissenschaftlichen Erkenntnissen und
den Argumentationen der Enzyklika (ver-
gleiche nachfolgende Punkte). «Auch die
der Kirche verliehene Autorität kann

wissenschaftlich-anthropologisches Fach-

wissen und lebendige Eheerfahrung nicht
ersetzen (Loewit).»

2. Die Tatsache, dass die Enzyklika die
Resultate der grossen Mehrheit der bei-
den Fachkommissionen (inklusive Theo-

logen und Vertreter der Hierarchie) we-
der widerlegt noch akzeptiert.

3. Der Widerspruch zwischen der gross-
artigen Schau der Ehe im ersten Teil
der Enzyklika und den Folgerungen im.
Mittelteil (Methodenfrage).

4. Der Widerspruch, dass zwar «jeder
Akt der Fruchtbarkeit offen sein soll»
und dass, trotzdem die periodische Ent-
haltsamkeit, wo man nämlich nur wäh-
rend der unfruchtbaren Zeit Verkehr hat,
erlaubt sein soll. Würde das erste Prin-
zip wirklich durchgehalten, müsste fol-
gender Schluss gezogen werden: Je siehe-

rer die periodische Enthaltsamkeit als

Antikonzipiens, um so weniger wäre sie

erlaubt.

5. Die Hartnäckigkeit, mit welcher die

Verpflichtung zur Annahme der Enzykli-
ka betont wird (bis zur Suspension von
Priestern! und gleichzeitig die Betonung
von Anfang an durch Herrn Prof. Lam-
bruschini, dass es nicht um ein «unfehl-
bares» Dokument handelt.

6. Der Widerspruch, der darin besteht,
dass die Methode der periodischen Ent-
haltsamkeit als einzige erlaubte Methode
dargestellt wird und gleichzeitig die Auf-
forderung (im letzten Teil) an die Wis-
senschaft, «der Geburtenregelung eine
hinreichende sichere Grundlage zu ge-
ben». Der Laie empfindet es als Zumu-
tung, dass nur eine eingestandenermassen
unsichere Methode erlaubt sein soll.

Was ist es mit der «Natur»?

7. Die Begründung mit der «Natur» oder
dem «Naturrecht».

a) Auf keinen Fall ist für die Laien die
«Natur» im ulpianischen Sinn akzeptabel,
wo die animalische Natur die Rieht-
schnür für das moralische Verhalten beim
Menschen ergäbe. «Kein Tier paart sich

aus Liebe. Sich in Liebe hingeben, ist
dem Menschen allein vorbehalten (Ve-
netz).»

b) Nimmt man die menschliche «Natur»
als Richtlinie, so darf betont werden, dass

zur Interpretation dieser Natur die An-
thropologen, Ärzte und Biologen min-
destens ebensoviel beizutragen hätten wie
die Theologen. Aber gerade diese Fach-

gremien haben sich schon vor der Enzy-
klika ausgesprochen und ihre Argumente
sind weder widerlegt noch überholt.

c) Ob man sich auf die Natur des Men-
sehen oder der Tiere bezieht, in beiden
Fällen ist ein Pochen auf die «immer
gleichbleibende» Ansicht unbegreiflich,
weil die Erkenntnisse sich dauernd wan-
dein. Keinem Wissenschaftler würde es

einfallen, eine Ansicht nur deswegen zu
vertreten, weil sie vor hundert oder fünf-
hundert Jahren allgemein anerkannt war.
8. Besonders schwer verständlich ist den
Laien, besonders den naturwissenschaft-
lieh, biologisch und technisch Gebildeten,
die dieser «Natur». Die-
ser als mora-
lische Norm widerspricht nicht nur dem
Zeitgeist, sondern der christlichen Grund-
einstellung, nämlich der Bewältigung der
Welt. Durch Klimatisierung, Konservie-
rung, Bekleidung, künstliche Ernährung,
also mit allen Mitteln wird der Mensch
am Überleben erhalten. Wo durch künst-
liehe Atmung, künstlichen Schlaf, Psycho-
analyse, künstliche Abwehr mit Hormo-
nen Antibiotika, etc. die ärgste Be-

drohung vom Menschen abgewèndet wird,
frägt ganz zu Recht niemand, ob die Mit-
tel künstlich oder natürlich sind. Mit
allen diesen Eingriffen in die Natur ma-
chen sich die Menschen «die Erde unter-
tan». Die menschliche Kultur und die
Zivilisation beginnen ja erst mit dem
ersten Instrument und dem ersten Werk-
zeug, das er zur Dienstbarmachung der
Natur braucht.

Die «Natur» der menschlichen
Sexualität

9. Zur Natur des Menschen gehört auch
seine Sexaa/zVar. Hier erfährt der Verhei-
ratete, der sich um eine christliche Be-
wältigung der Sexualität bemüht, dass er
in der Enzyklika nicht verstanden wird,
wenn die Sexualität immer nur mit der

Fruchtbarkeit berechtigt sein soll («jeder
Akt muss der Fruchtbarkeit offen sein»).
Beim Menschen ist nur ein verschwin-
dend kleiner Teil des Ehelebens frucht-
bar. Im Zyklus allein ist die Frau nur
1/28 der Zeit fruchtbar. Während der

Schwangerschaft ist jeder Geschlechts-
verkehr unfruchtbar, ebenso bei anovula-
torischen Zyklen und in den Wechsel-

jähren, in Notzeiten, beim Stillen, so dass

wir sagen dürfen, dass wohl kaum 1/100
der ganzen Ehezeit vo» AW«r aar frucht-
bar sein können. Schon bei den höheren
Tierarten ist die Verkoppelung von Se-

xualität und Fruchtbarkeit fakultativ.
Nicht selten sehen wir in der Praxis Pa-

tienten, die fälschlicherweise Sexualität
und Fruchtbarkeit in einem unumstössli-
chen Zusammenhang sehen und entweder

nur zum Geschlechtsverkehr bereit sind,
wenn ein Kind gewünscht wird oder mit
keinem Geschlechtsverkehr einverstanden
sind, wenn eine Konzeption nicht mög-
lieh oder unerwünscht ist. Beide Varian-
ten sind rcÄwer parÄo/ogAcÄ und diese

Fehleinstellung ist auch bei Patienten
Aa»4/a«g.f£e4är/rzg.

10. Zur menschlichen sexuellen Natur ge-
hört nicht nur die korrekte Mechanik,
sondern es sind auch die korrekten Um-
stände erforderlich. Die Uberbetonung des

mechanisch richtigen Coitus und die Un-
terbewertung der psychologischen Fak-
toren des Geschlechtsverkehrs ist nicht
verständlich.

Die Empfängnis entscheidet
und scheidet

11. Für Kenner der Fruchtbarkeitspro-
bleme ist es absolut unerklärlich, weshalb
in der Enzyklika .SeÄwaagmcÄa/r.raarer-
£recÄa«g a»4 dwtz/èoazeprzo« zweimal im
gleichen Satz erwähnt und mit gleichen
Argumenten abgelehnt werden. Obschon

jetzt 6 Monate her sind, seit auf diesen
Umstand aufmerksam gemacht worden
ist, erfuhren wir nicht, weshalb diese Ver-
wechslung stattfinden konnte. Schon der
Ausdruck «Geburtenregelung» gibt An-
lass zur Verwechslung. «Empfängnisre-
gelung» würde die Schwangerschaftsun-
terbrechung ausschliessen. Ganz abwegig
wäre das Aufrechterhalten der alten An-
sieht, die noch bei Thomas von Aquin
vertreten wird, entsprechend der damali-

gen Wissenschaft, wo das neue Leben

vom Mann ausgehen würde und die Frau
nur das neue Leben aufnehmen und aus-

tragen würde. Heute wissen wir, dass am
neuen Leben in der Erbmasse die Mutter
zum mindesten 50 % beteiligt ist. Sie

«empfängt» nicht nur, sondern hat die
Hälfte am Anteil des Entstehens des neuen
Lebens und in bezug auf die Beeinflus-

sung des neuen Lebens macht sie fast
alles aus. Heute, wo wir wissen, dass das

neue Leben erst mit der Vereinigung der

800



Ei- und Samenzelle beginnt, sehen wir in
der Natur nicht das Prinzip der Spar-
samkeit, sondern der «Verschwendung»
(ca. 500 Milliarden Samenfäden für ca. 2

Schwangerschaften! (Bulst).Wir müs-
sen betonen, dass die Schwangerschafts-
Unterbrechungen leider in den katholi-
sehen Gegenden und Ländern besonders

häufig sind, wahrscheinlich wegen der
schlechten Antikonzeption.

12. Die wird ezwzzg

fo» 4er 7Co»zep/7o» »»r gereue«. Die
Fortpflanzungsfunktion beginnt zwar bei
der Konzeption, überdauert die Schwan-
gerschaft und reicht bis zum vollständi-
gen Selbständigwerden des neuen Indi-
viduums mit ca. 20 Jahren.

13 - Die Zäsur liegt bei der Konzeption.
Alle Eingriffe vorher sind kein Vergehen

gegen das neue Leben, denn es besteht
noch nicht. Alle Eingriffe nachher bedeu-

ten Tötung in irgendeiner Form, nicht
nur die auch bei uns sehr häufige legale
und illegale Schwangerschaftsunterbre-
chung, sondern auch, wenn nach der Ge-
burt die Kinder fer/w»ger» <?4er

w7»7g erzöge» •wensie« £ö»«e». In die-
sem letzten Punkt hätte man mehr Ver-
ständnis für die Entwicklungsländer er-
wartet und dieser bedauernswerten Bevöl-
kerung nicht nur eine Antikonzeption er-
lauben sollen, die für sie nicht durch-
führbar ist.

Die periodische Enthaltsamkeit
löst die Probleme nicht

14. Die 7//»rfo» über die
und Aiézepta&f/zÂïr der perio^TreFe« £«?-

mag nicht nur die Fachleute

erstaunen, sondern auch unzählige Ehe-

paare, die im Vertrauen auf die von
kirchlicher Seite übermässig geförderten
Methode, Konzeptionen erlebten. Für
diese sehr wichtigen Fragen sind ein paar
Präzisierungen nötig.

a) Es handelt sich bei der periodischen
Enthaltsamkeit um eine biologische Me-
thode. In der ganzen Biologie rechnen
wir mit lFä7?rre7>e7»/7c7>£e7r und nie mit
SfcAerFerA

b) Es handelt sich um eine Prog»ore (bei
der Rechnungsmethode) oder um ein
7«4z'z (bei der Temperaturmethode).
Wenn beide Methoden verwendet wer-
den, so kombiniert sich die Unsicherheit
der Prognose mit der des Indiz. Da der Ei-
sprung ca. 14 Tage (und das stimmt auch
nicht ganz) vor der nächsten Periode
stattfindet, kann man erst nachträglich
feststellen, ob die Ovulation tatsächlich
stattgefunden hat und wann. Klimawech-
sei, Ferien, Ärger, Freude, Krankheit
schon im Vorstadium, etc. verschieben die
Ovulation, ohne dass das voraussehbar
wäre.)

c) lief Ge£»rr und in den IFee/ue/-

/«Are» (ab 35-40) ist die Zuverlässig-
keit in Frage gestellt. Punkt b und c ha-
ben zur Folge, dass gerade in Notsituatio-
nen, d. h. gerade dort, wo die Methode
wichtig ist, diese Sicherheit fehlt.

d) Die Zeit der Fruchtbarkeit ist für
viele Frauen oft auch der einzige Mo-
ment, wo sie sich am ehesten nach Zärt-
lichkeiten sehnen und am ehesten beim
Geschlechtsverkehr zur Befriedigung
kommen. Das bewusste Ausklammern des

biologischen (seelisch, sexuell und kör-
perlich) Optimums bedeutet für viele
Frauen ein Akt der Lieblosigkeit. Daraus
kann Frigidität entstehen.

e) Die Methode der periodischen Enthalt-
samkeit, sei sie rechnerisch oder nach der
Temperaturmethode, verlangt eine »èer-
4»rc7>.rc7;«7rr/7cFe 7«fe//7ge«z und ein Ver-
stehen der biologischen Zusammenhänge,
die bei einem grossen Teil unserer Bevöl-
kerung nicht vorhanden sind. Dazu muss
man lesen und rechnen können und des-

wegen kommt die Methode bei ««fer-
e»fM»c£e/fe» iTfWer« »7c7» 7» Frage.
Eine solche krasse Benachteiligung der
Bevölkerungsgruppen, die am meisten
Unterstützung verdienen, ist nicht be-

greiflich.
f) Aus der bisherigen Diskussion seit
dem Erscheinen der Enzyklika könnte der
Eindruck entstehen, dass die Alternative
bestehen könnte: Periodische Enthaltsam-
keit oder «künstliche» Mittel. Dem ste-
hen zwei Fakten entgegen: Erstens prak-
tizieren die meisten (ca. 9/io) Ehepaare,
die die «periodische Enthaltsamkeit» als

Antikonzeptionsmethode angeben, gleich-
zeitig den Coitus interruptus (meist alter-
nierend). Zweitens gilt nach der Volks-
meinung der Coitus interruptus (weil
keine «Mittel» benützt werden) als «na-
türlich». Die eigentliche Alternative be-
steht also meist in periodischer Enthalt-
samkeit mit Coitus interruptus oder
«künstlichen» Mitteln. Damit verschiebt
sich auch die moralische Frage stark zu-
Ungunsten der meist nicht ausschliesslich
praktizierten periodischen Enthaltsamkeit,
da der Coitus interruptus nicht nur eine
relative unsichere, sondern auch noch
eine «naturwidrige» Methode ist, die für
die Frau besonders lieblos sein kann.

g) Uber die Z»vef/»rr7g^e7r und A»we»4-
7>«f£«r der Methode der periodischen
Enthaltsamkeit kann niemand, der »»r
diese Methode anwendet oder anrät, Aus-
kunft geben. Der Arzt sieht die anderen
Fälle, nämlich die Versager, einfach nicht,
weil sie meist nicht mehr zu ihm in die
Praxis kommen. Im übrigen ist jeder
Arzt für seine Einstellung bekannt und
zu ihm kommt nur eine Auswahl von
Patienten. Das gilt von allen Autoren, die
Umbricht zitiert. Die Voraussetzung für
ein schlüssiges Urteil erfüllen nur jene
Ärzte, deren Erfahrungen in allen Metho-

den zur Verfügung stehen. Das ist ein
Grund, warum die Schweizerische Katho-
lische Ärztegesellschaft nach langen Bera-

tungen zu folgenden Schlussfolgerungen
kam:
«Es ist heute allgemein erwiesen, dass die
Berechnung der sogenannt unfruchtba-
ren Tage völlig unzuverlässig ist. Si-
cherer ist die Ergänzung dieser Methode
durch die Temperaturmessung, doch zeigt
ein erheblicher Prozentsatz gesunder
Frauen im Zeitpunkt des Eisprunges kei-
nen oder keinen genügend deutlichen
Temperaturanstieg. Anderen Frauen
ist aus praktischen Gründen, z. B. we-
gen gestörter Nachtruhe, die korrekte
Durchführung der Temperaturmessung
unmöglich. Die Methode verlangt, dass

die Frau lesen und zählen kann und
erst noch die möglichen Fehlerquellen,
z. B. eine leicht fieberhafte Erkrankung,
erkennt. Die Ale//We 4er Ze4tW4
wir £7«rc7>/»rr rief Tewpera7«fwerr»«g
irr £ez»e ««rrcA/ierriicAe »»<7 Fe7»e »//-

gewez» <z«we»4£rfre Lör»«g /«> 4tfr Pro-
7>/ew 4er Fwp/<j'»g««rege/»»g. Es ist un-
verständlich, dass trotz dieser Tatsachen
in der Enzyklika Humanae vitae 4er
Forwowa/e Zy£/»r 4er Fra» z»w N<*7»r-

gerefz 7w rfmrore&rcF rFowMÂrcFe»
5V»»e erFoFe» w»r4e.»

15. Besonders gefährlich finden wir die
Ratschläge, wie sie Umbricht im Artikel
formuliert:

a) Dass vor dem 7. Zy^7«rrag praktisch
kaum je eine Empfängnis eintritt. Bei
kurzem Zyklus tritt die Konzeption vor-
her ein.

b) Dass Schwangerschaften »öcF 45

re» nur noch ganz selten eintreten. Soeben
wurde eine genaue Arbeit von Heindorf
und Thalmann publiziert über 82 Frauen,
die im Alter über 45 Jahren geboren ha-

ben, davon eine Frau 5 Tage vor dem
50. Geburtstag. Nur die Hälfte dieser Ge-
burten zeigten keine Komplikationen; die
andere Hälfte musste operativ entbunden
werden. Die Müttersterblichkeit war 146
mal grösser als durchschnittlich!
Eine allerneueste Arbeit von Treloar
u. M. 1967 kommt bei einer Analyse von
5000 Frauen mit 50 000 Personenjahren,
d. h. mit über 500 000 Zyklen, zum lako-
nischen Schluss: «Eine weitgehende men-
struelle Regularität ist ein Aberglaube
Eine Geburtenkontrolle nur auf Grund
der Menstruationsdaten und des Rhythmus
muss die Unsicherheitsfaktoren mitbe-
rücksichtigen.»

16. Bei der periodischen Enthaltsamkeit
haben die Ehepaare Verkehr, wenn es

«günstig» ist, bei den sogenannt künst-
liehen Mitteln ist es nicht eine Frage der
Zeit, sondern der persönlichen Begeg-
nung. Wir überlassen es dem Leser zu
entscheiden, was menschenwürdiger ist.



Mit dem Verbot jeder
Antikonzeption ist der Kampf
noch nicht gewonnen

17. Von Dr. Umbricht wird, wie auch von
den österreichischen Bischöfen, Dr. Fritz
König, Präsident der Verbindung der
Schweizer Ärzte, als Befürworter der En-
zyklika zitiert. Mit bewundernswürdigem
Wohlwollen hebt Dr. König die positiven
Werte der Enzyklika hervor, schreibt aber:
«Die Fragen, die sich auf der Ebene me-
dizinisch-naturwissenschaftlicher Überle-

gungen bewegen, stehen hier nicht zur
Diskussion» (und gerade diese medizi-
nisch-naturwissenschaftlichen Uberlegun-
gen stellen wir an). «Es steht uns nicht
an, über die Folgerungen zu urteilen, die
von dieser Kirche aus der Enzyklika ge-
zogen werden.» (Die sind gerade für uns
wichtig.)

18. Durch die Antikonzeption wird die
Frau nicht, wie das Dokument befürchtet,
entwertet und «zum Werkzeug selbst-
süchtiger Befriedigung», noch verliert
der Mann vor der Frau die «Achtung»
(Ziffer 17). Gerade das Gegenteil ist
meist der Fall. Aus Hochachmng vor der
Frau und der Familie ist der Mann oft
zu einer Antikonzeption gezwungen.

19. In der Enzyklika wird zuwenig die
Situation der E£e unterschie-
den von jener vor oder ausserhalb der
Ehe. Ohne Verbot der «künstlichen» Mit-
tel würde eine mögliche Wirkung auf
den «Sittenzerfall» befürchtet, wie ver-
mehrte ausser- oder voreheliche Bezie-
hungen. Deswegen die Bemerkung, dass
diese Mittel die «Untreue» der Partner
fördere. Es ist falsch, zum Zwecke even-
tueller Verminderung vorehelicher Bezie-
hungen die Ehe selbst zu gefährden. Im
übrigen rechtfertigt ein möglicher Miss-
brauch nicht das Verbot eines Mittels.

20. Es ist abwegig zu behaupten, dass

die «unnatürliche» Antikonzeption un-
abhängig von der Methode keine Aszese,
keine Bemühungen und FcratA/
erfordert. Alle Massnahmen verlangen
Disziplin und Verzicht.

#

Die Aufzählung der negativen Punkte
in der Enzyklika soll nicht heissen, dass

(besonders im ersten Teil) nicht grosse
Fortschritte in der Ehelehre zu verzeich-
nen sind, so das FW/ew/rf-fre« z/er zz//c«

EFmcec^/eFre und die pf/«z/pze//e
5e/ziznzw/«»g z/er Kowzepf/owjyege/zzwg
(unrichtigerweise Geburtenregelung ge-
nannt).
Ich bin der letzte, der behaupten würde
(und meine wissenschaftlichen Publikatio-
nen belegen dies), dass etwa die «Antibaby-
pille» ideal wäre. Es gibt auch heute noch
keine ideale Antikonzeption. Mit Vehe-
menz versuchen wir aber, die auch im
katholischen Bevölkerungsteil häufige

Schwangerschaftsunterbrechung einzu-
dämmen. Deswegen muss ein wirksamer
und gangbarer Weg in der Empfängnis-
regelung gefunden werden.

In einer so gcwAcFre« SzzzAe (resmixta),
wie sie Ehe und Fortpflanzung darstellen,
darf der Laie, der Ehemann, der Arzt und
der Frauenarzt sich einen Kommentar
erlauben. Ein Dialog zwischen der lehren-
den Kirche und des in der Ehe lebenden
Laien ist nötig.

Georger A«z/ré Hzzzzter

Die Nichtbeachtung des Doppelsinnes
des Wortes «Natur» durch die Kritiker
der Enzyklika «Humanae vitae» scheint
mir dazu beigetragen zu haben, dass in
der Diskussion über die «Pille» vielfach
mehr oder weniger aneinander vorbei-
geredet wird.

I. Phänomenaler und
metaphysischer Naturbegriff
1. Nzz/ar kann zw woz/er»e«, seit der Ro-
mantik aufgekommenen 5z»«e verstan-
den werden: die physikalisch-biologisch-
experimentalpsychologische Wirklichkeit
in ihrem phänomenalen Zusammenhang,
die der experimentalen Beobachtung zu-
gänglich ist, d. h. der Gegenstand der
nach diesem Naturbegriffe genannten
Naturwissenschaften, welche die pFyrf-
£«//.fcAzAew/.rz:A/>/o/og/jzÄ-experz?we?z/zz/-
ppycFo/og/rzAe» Nzz/zzrgeie/ze erforscht.
Dieser J?Az>zowe«zz/e Nzztor&egr/// ist le-
gitim, ob aber allein legitim ist eine
andere Frage.
2. Nzzriwvz ettewrizz, ein
Begr///, der dem rftt/fcFc« Nzztargeie/z
zugrunde liegt. Die Natur Wesenheit
eines Dinges oder einer Flandlung be-

stimmt deren objektive Finalität (//wir
opm'r). Die subjektive Absicht (//«A ope-
rzz«/ir) darf der objektiven Finalität
(//«A opem) nicht widersprechen, da die
Wesenheiten der geschaffenen Dinge
eine fragmentarische Partizipation an
Gottes Ideen darstellen und so zusammen
die Schöpfungsordnung (/exwzfzzrzze) aus-
machen. Die lex naturae (metapysicae,
im sittlichen Sinne) ist somit eine Par-

tizipation der in der göttlichen Wesen-
heit fundierten /ex zze/erwz, die durch die
Schöpfung promulgiert wird L

Insofern diephänomenale Naturforschung
(expérimentale Psychologie inbegriffen)
von der metaphysischen Natur absieht,
die sich jenseits ihres Wissenschaftsge-
bietes befindet, kann sie auch nicht ohne
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Übermarchung darüber mitreden, was
sittlich erlaubt oder unerlaubt ist. Sie
kann nur dem Moraltheologen wertvolle
Hinweise durch Aufzeigung phänomena-
1er j/zeriz geben, nicht aber die ethischen
/<z«e»z/zz2 feststellen. Der Umstand, dass

die gzzwze von Johannes XXIII. einge-
setzte Kommission nur konsultativen
Charakter besass, scheint mir die Unter-
schiede in der Fachkompetenz ihrer
Glieder zum Nachteil der Serenität der
auf die Enzyklika folgenden Auseinander-
Setzung etwas verwischt zu haben.
Aus obigen Gründen ist die Schöpfungs-
Ordnung nicht ohne weiteres identisch
mit dem naturwissenschaftlich feststell-
baren Ablauf der Phänomene. So ver-
stösst auch der Eingriff des Menschen in
den phänomenalen Ablauf der Natur
nicht automatisch gegen die Schöpfungs-
Ordnung. Anderseits können Handlungen,
gemessen am phänomenalen Naturver-
lauf, als natürlich, von der metaphysischen
Natur her gesehen jedoch als wider-
natürlich und deshalb unsittlich erscheinen.
Die Unveränderlichkeit der Natur im
metaphysischen Sinne gründet in der Un-
Veränderlichkeit Gottes. Entwicklung gibt
es in der phänomenalen Natur, nicht

* Vgl. T/)om<zr ro« Summa Theol., Ia
Ilae, quaest. 93, art. 5, ad 1.

^ Anspielungen auf die phänomenale Natur
gibt es auch schon in früheren Zeiten. Dazu
gehört auch der von Aar/ Sc^zz/êr, a. a. O.,
S. 506, angeführte Passus von 1 Kor 11,
14 ff. Gerade dort spricht Paulus nicht von
der «Natur der Frau das, was die Frau zur
Frau macht), sondern um die Natur im all-
gemeinen (was den phänomenalen Sinn im-
pliziert). Es handelt sich um ein (akziden-
telles) Phänomen an den Frauen gewisser
Rassen (den Negerfrauen wachsen bekannt-
lieh keine langen Haare!), das hier Paulus
als Kowe»A»z-Grund angibt, nicht als sitt-
liehe Forderung, die sich aus dem metaphy-
sischen Wesen der Frau ableitet. Der eigent-
liehe Grund für Paulus in bezug auf diesen
Disziplinarpunkt ist nach 1 Kor 11, 16 die
allgemeine Gewohnheit der Kirchen Gottes,
das heisst das allgemeine kirchliche Gewohn-
heitsrecht.

Doppelsinn des Wortes «Natur» in der Diskussion
um «die Pille»
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aber in der metaphysischen Natur. Des-
halb ist auch eine Veränderung der ob-

jektiven Finalität (finis operis) nicht
möglich, sondern nur deren Beachtung
oder Missachtung durch diejenigen Krea-

turen, die über freien Willen verfügen,
Realisierung oder Fehlentwicklung in der
nicht freien phänomenalen Natur. Es ist
zuzugeben, dass im phänomenalen Natur-
ablauf auch ohne menschliche Eingriffe
sogar durch physikalisch-biologische Ge-

setzmässigkeiten der jetzigen, noch uner-
lösten Welt die objektive Finalität (finis
operis) häufig nicht erreicht wird, d. h.
dass praktische Widersprüche zwischen
der phänomenalen Natur der Erschei-

nungswelt und dem eigentlichen Sein der

metaphysischen Natur oder Wesenheit
bestehen. Das wird wohl zu jener «Eitel-
keit» der Kreatur gehören, von der Pau-
lus Rom 8,20 spricht

II. Wechselbeziehung zwischen
phänomenaler und
metaphysischer Natur

Man könnte von idealistischer Seite her
versucht sein, phänomenale und meta-
physische Natur einfach als Schein und
Sein einander gegenüberzustellen. Für
den Metaphysiker wäre dann die phäno-
menale Natur nichts als Trug und nicht
ernst zu nehmen; für den naturwissen-
schaftlichen Standpunkt umgekehrt wäre
nur der Gegenstand seiner Wissenschaft
Wirklichkeit und das, was die Meta-
physik aussagt, nichts als abstraktes Hirn-
gespinst. Dem modernen Westen könnte
eher die letztere Einseitigkeit zur Versu-
chung werden, wärend das erstere viel-
leicht gewissen fernöstlichen Tendenzen
entsprechen könnte. Auch der Naturwis-
senschafter und Techniker kann nicht
umhin, ob er es nun eingestehen will
oder nicht, Voraussetzungen zu machen,
die eigentlich metaphysischer Art sind.
Denn das Experiment setzt Allgemein-
gültigkeit der Beobachtung eines Phäno-
mens voraus, nämlich dass unter den
gleichen äusseren Gegebenheiten die
Phänomene immer gleich verlaufen. Das
setzt aber voraus, dass es Konstanten gibt,
welche sich nicht strikte als Phänomene
beobachten lassen, sondern welche «hin-
ter» den Phänomenen stehen, die also
die Natur der Dinge im metaphysischen
Sinne ausmachen.
Deshalb kann auch umgekehrt die Aus-
sage über die metaphysische Natur von
materiellen Dingen (und dazu gehört
auch der Mensch seiner animalen Natur
nach) nicht einfach an den Gegeben-
heiten der phänomenalen Natur vorbei-
sehen. Dat PAwzowe« «t «Wer Sef«
re/ètr «ocE è/orrer 5We»z, roWer» Er-
scheinung. Es kommt nicht so sehr dar-
auf an, ob man mit den Aristotelikern
die Erscheinungen als accidentia propria

der aus ihnen zu erschliessenden substan-
tia oder mit den Piatonikern als phaino-
menon des zugehörenden noumenon fasst.

Der Biologe z. B. beobachtet, dass in allen
ihm bekannten Lebensformen Stoffwech-
sei auftritt und dass das Leben erlischt,
wenn dieser aufhört. Dass zu allem in die
Materie eingetauchten Leben wesentlich
(d.h. der metaphysischen Natur nach)
Stoffwechsel gehöre, ist ein Schluss, der
bereits von der Naturwissenschaft in die
Metaphysik übergreift. Es könnte ein
Kurzschluss sein, denn es ist eher un-
wahrscheinlich, dass der Auferstehungs-
leib (der doch noch viel lebendiger sein
wird als der irdische) noch Stoffwechsel
aufweisen wird. Aus der Beobachtung,
wozu eine bestimmte Funktion wie z. B.
Nahrungsaufnahme dient, kann dann

vom metaphysischen Standpunkt aus dar-
auf getippt werden, welches die objektive
Finalität (finis operis) der Nahrungsauf-
nähme sei, nämlich die Assimilation des

Aufgenommenen zwecks Unterhalt des

Stoffwechsels, ohne welchen das (irdi-
sehe) Leben des Individuums nicht erhal-
ten werden kann. Der Ethiker kann dann
weiter schliessen, dass Essen und Trinken
im Übermass oder von unzuträglichen
Dingen wider die (metaphysische ver-
standene) Natur verstösst, auch wenn be-

schreibungsmässig die Einnahme in ge-
wohnter Weise (phänomenal natürlich)
vor sich gehen sollte.

III. Paarung der animalia

Die Beobachtung der phänomenalen Na-
tur lehrt, dass die Vermehrung der höhe-

ren Organismen (inklusive Wirbeltier
und Mensch) durch Paarung geschieht.
Durch metaphysischen Schluss von der
Erscheinung auf das zugrundeliegende
Sein ist ersichtlich, dass die objektive Fi-
nalität (finis operis) der Paarung die Ent-
stehung eines neuen Individuums der
selben Art ist. Wie bei der Nahrungs-
aufnähme gibt es auch hier zahlreiche
Fälle, wo die phänomenale Natur nicht
auch de facto die der metaphysischen Na-
tur der Paarung entsprechende objektive
Finalität (finis operis) verwirklicht.
Die Entstehung eines neuen Individuums
der selben Art ist das finis operis der
Paarung als gemeinsamer Wesenszug der
(metaphysisch verstandenen) animalen
Natur noch bevor der Unterschied zwi-
sehen animal irrationale (Tier) und ani-
mal rationale (Mensch) gesetzt wird. Die
Frage ist berechtigt, ob es nicht für den
Menschen ausser der dem genus (animale)
zugehörigen objektiven Finalität (finis
operis) der Paarung noch eine spezifische
(der species rationalis zugehörige) Finali-
tät gebe. Die Frage ist zu bejahen. Es ist
aber zu bemerken, dass - weil die species
niemals das genus aufheben kann -
die spezifisch menschliche objektive Fi-
nalität niemals die im genus (animale)

begründete objektive Finalität aufheben
(sonst wäre der Mensch nicht mehr ani-
mal und somit auch nicht mehr Mensch,
sondern etwa ein in einem Körper woh-
nender reiner Geist), sondern nur die-
selbe transzendieren kann.

IV. In der Ehe des Menschen

Die Paarung führt beim animal immer
entweder zur Befruchtung einer Eizelle
oder es kommt aus irgend einem Grunde
überhaupt zu keiner Befruchtung. Der
phänomenale Naturablauf führt also

immer entweder zu einer vollständigen
Erreichung oder zu einer totalen Ver-
fehlung der von der metaphysischen Na-
tur intendierten objektiven animalischen
Finalität (finis operis). Wenn nur auf
diesen Gesichtspunkt zu achten wäre, so

müsste tatsächlich die sittliche Erlaubt-
heit des Geschlechtsaktes um so zweifei-
hafter erscheinen, je zweifelhafter die tat-
sächliche Zeugung in Aussicht steht, wie
Karl Schuler® für den Fall meint, dass

die (phänomenale) Offenheit zur Frucht
immer und in jedem Fall urgiert werde.
Wenn aber die Verpflichtung zur Offen-
heit zur Frucht hin nicht in der phäno-
menalen, sondern in der metaphysischen
Natur begründet ist, so beinhaltet eine
Geburtenregelung nach Zeitwahl,

zwar keinen usus secundum naturam
(animalem), aber auch nicht einen usus
contra naturam (metaphysice animalem),
sondern einen usus praeter naturam
(metaphysice animalem), immerhin pro-
blematisch. Das gleiche gilt dann vom
Verkehr mit einer schwangeren Frau,
auch in jenen Perioden der Schwanger-
schaft, wo hierdurch Mutter und Kind
nicht gefährdet werden, ebenso bei der
Frau, welche die Wechseljahre hinter sich
hat.
Als der genus-mässige, mit dem Tier ge-
meinsame animalische finis operis trans-
zendierende spezifisch menschliche finis
operis ist die Besiegelung der ehelichen
Liebeseinheit zu betrachten L Dieses Ziel

® Kar/ ScÄa/er.' «Unser lieber Bruder Paulus
hat euch geschrieben» in «SKZ», Nr. 34,
1968, S. 506.

* Man kann mit den älteren Verlautbarungen
insofern den finis operis animalis als finis
Primarius der Ehe und den finis operis spe-
cifice humanus secundarius bezeichnen, als
ontologisch das genus der species vorausgeht.
Wenn man aber von der besonderen Würde
ausgeht, die gegenüber dem gemeinsam Ani-
malischen dem spezifisch Humanen inne-
wohnt, könnte man die spezifisch humane,
objektive Finalität als (der Würde nach)
finis Primarius und die animalische als
(der Würde nach) finis secundarius be-
zeichnen. Weil «primär» und «sekundär»
heute ohne besondere Erklärung eher in der
Reihenfolge der Würde oder praktischen
Wichtigkeit verstanden wird als die der on-
tologischen Einordnung, so ran die neueren
Dokumente gut daran, nicht mehr von finis
Primarius und secundarius zu sprechen.
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kann für einen Akt, der praeter finem ist,
als «causa cohonestans» fungieren, nicht
aber einen actus contra finem rechtfer-
tigen.
Bei cÄwr/icAe» theologischen Überlegun-
gen sollte man aber nicht vergessen, dass

die Ehe als Sakrament nicht nur das Ani-
malische, sondern auch das bloss Humane
transzendiert. Man könnte dann die drei
Stufen des finis operis etwa so umschrei-
ben: 1. Erzeugung neuer Individuen der
Spezies (animalische Stufe),2.Besiegelung
der ehelichen Liebe als geordnete gegen-
seitige Zuneigung verstanden

3. Symbol der Verei-
nigung Christi mit seiner Kirche, der

Mutter der Gläubigen (rpe-

Vom dritten Gesichtspunkt aus wird der
Wert der Kohonestierung dessen, was
nach animalischem Gesichtspunkt praeter
naturam (metaphysicam) geschieht, etwas
in Frage gestellt, nicht so sehr in seiner
ethischen Erlaubtheit als in seiner christ-
liehen Vollkommenheit. In concreto sind
hier wohl die Rücksicht auf den Körper-
und Seelenzustand des Ehepartners und
eventuelle Gefahren der eigenen Schwach-

heit zu beachten, um zu entschliessen, ob
bei einem triftigen Grund, keinen Fami-
lienzuwachs zu wünschen, unfruchtbare
Perioden «benützt» werden sollen oder
ob in gemeinsamem Ausblick auf die
eschatologische Herrlichkeit ganz auf den

körperlichen Ausdruck der gegenseitigen
Liebe verzichtet werden soll, zugunsten
einer Sublimierung der ehelichen Liebe.
Es ist klar, dass ein Geschlechtsakt, bei
welchem dieser auf mechanische Weise
(copula dimidiata, involucrum u. ä.) fru-
striert wird, immer contra finem operis
animalis ist, also auch durch die besten
Motive nie ethisch objektiv gut sein kann.
Die vielen Einwände auch von sehr

ernsten katholischen Theologen gegen die
diesbezüglichen Aussagen der Enzyklika
«Humanae vitae» zeigen, dass die Fru-
stration durch pharmazeutische Mittel
(«die Pille»), wobei ja der Akt selber im
Sinne der phänomenalen Natur «normal»
verläuft, nicht so augenfällig ebenfalls
contra finem ist, nicht bloss praeter fi-
nem ist, nicht bloss praeter finem wie
die Methode der Zeitwahl. Es ist aber zu
beachten, «dtàV/ic/)

A/èr wir tier £0«-

trazeprife« tier Piiiewei«-
«ttiîwe worttiircÄ ei»e« einzige« twrr-
wtteÂr. Deshalb ist in diesem Fall der Akt
bloss phänomenal betrachtet natürlich, in
vom metaphysischen Namrbegriff ausge-
hender, ethischer Betrachtung jedoch wi-
dernatürlich. Von diesem Gesichtspunkt
aus erscheint die Angleichung der Ein-
nähme einer ovulationshemmenden Pille
im Hinblick auf einen bestimmten darauf
folgenden «normalen» Akt an die mecha-
nische Kontrazeption gegeben.

V. Standortsbezug

Die obigen Ausführungen werden den-

jenigen nicht überzeugen, der überhaupt
von dem metaphysischen, notwendiger-
weise statischen Naturbegriff nichts mehr
wissen will. Diese rein «existentiell» oder
nominalistisch eingestellten Mitbrüder
sollten aber bedenken, dass dieser ontolo-
gische Naturbegriff keine Eigenheit der
heute geschmähten Scholastik ist, sondern

zum gemeinsamen Erbe der westlich-
scholastischen und der ostkirchlichen Vä-
tertradition gehört. Dass diese einseitig
nur «existentiell-dynamische» Geistes-

richtung in der Bibel begründet sei, ist
eine unbewiesene, wenn auch heute stän-

dig wiederholte Behauptung.
Exemplarismus und Partizipation setzen
diesen öntologischen Wesens- oder Na-
turbegriff voraus, bzw. begründen ihn.
Beispiele für biblischen Exemplarismus:
Die Erschaffung des Menschen nach dem
Bilde Gottes, Gn 1,26-27; Hirtenamt
Gottes und seiner Ihn repräsentierenden
Propheten, Könige, Apostel, Hierarchen

usw.; Gottes Königtum des irdischen
Königs. Da das Königtum von Gott und
dem Menschen nicht univoz ausgesagt
werden kann und Gott dem Menschen
als einer Kreatur wesentlich vorausgeht,
kann dies nicht anders verstanden wer-
den, als dass Gott als König das exem-
plum, der menschliche König das exem-
platum ist. Das ist eigentlich auf alle
Aussagen anzuwenden, die bald auf Gott
bald auf Kreaturen angewandt werden.
Einen expliziten Fall haben wir in Eph
3,14-15 (Gottes Vaterschaft als Urbild
aller irdischen Vaterschaft). Vgl auch Ex

25,8; Mt 5,48 und 6,12; Apg 3,44; Heb
8,5 u. ä.

Es ist heute also die Frage zu stellen, ob
die sog. philosophia perennis in ihren on-
tologischen Grundzügen nicht doch der-

art mit der von der kirchlichen Überlie-
ferung der Väter her zu interpretierenden
Offenbarung des Alten und Neuen Te-
stamentes verknüpft ist, dass diese Grund-
züge als irgendwie indirekt geoffenbart
zu gelten haben.

Bibelunterricht in Diskussion!

Am 3. Dezember 1968 war die (prote-
stantische) Zürcher Kirchensynode zu
einer Sitzung zusammengekommen, um
die letzten Geschäfte zu behandeln. Der
Versammlung lag der Bericht von Pfarrer
Werner Gysel vor «Zar 57/ad/io« (7er zär-
cÂemcÂe» Poaraateffiefeer». Dieser
interessante Bericht ist nun auch im
Zwingli-Verlag Zürich erschienen und
kann m. W. im Buchhandel bezogen wer-
den. Dieser Bericht war aber der Synode

vor allem wichtig, um als Ausgangspunkt
eines Beschlusses zu dienen, des Beschlus-
ses nämlich, in Zürich ein Katechetisches
Institut zu gründen. Sicher ein guter und
zeitgemässer Beschluss, nicht zuletzt im
Hinblick auf den Pfarrermangel und auf
die Notwendigkeit, Laien beider Ge-
schlechter auf die Übernahme katecheti-
scher Aufgaben im Dienst der Kirche
vorzubereiten. Es wird sich erweisen, in
welchem Verhältnis dieses zu gründende
Institut zu dem seit 1964 in Luzern be-
stehenden Katechetischen Institut stehen
wird und ob eventuell - im Zeitalter der
ökumenischen Bewegung! - eine gegen-
seitige Befruchtung stattfinden kann.
Das Hauptthema der Zürcher Synodalsit-
zung war jedoch der heutige Religions-
Unterricht, besonders der Bibelunterricht
in der Schule. Es lag eine Interpellation
von Pfarrer Horst Weniger vor, die sich
auf ein Referat bezog, das Professor Wal-
ter Bernet an der im September dieses

Jahres abgehaltenen 5c£a/.ry»0^ei^e.r-fCtf«-
towr ZäricÄ gehalten hatte. Das Thema

von Walter Bernet hatte gelautet «Bil-
dung und religiöse Unterweisung».
Die Interpellation kritisierte deutlich und
unverblümt den Vortrag dieses Referen-

ten, der immerhin Ordinarius für Prakti-
sehe Theologie an der Universität Zürich
ist. Sie verurteilte dieses Referat vor der
Lehrerschaft des Kantons und bedauerte

es, «wenn ein Mitglied der Theologischen
Fakultät der Universität Zürich von sich

aus in, kirchlich beurteilt, unverantwort-
barer Weise in die Welt hinausredet». Es

hiess darin auch, dass Professor Bernets
Kritik am jetzigen Religionsunterricht
nicht hingenommen werden dürfe, «weil
diese Kritik den Auftrag der Kirche in
Frage stellt».
Nun muss man wissen, was Prof. Bernet
in jenem Vortrag, den etliche hundert
Lehrer und Lehrerinnen des Kantons zu-
sammen mit hohen und höchsten Person-
lichkeiten der Behörden und Gäste aus
anderen Kantonen angehört haben,
eigentlich gesagt hat. Darüber berichtete
die NZZ am 17. September 1968 (Mor-
genausgabe) unter dem Titel «Neae IPfege

aW Zie/e tfer Der
Vortrag von Prof. Bernet wurde dabei
stark gekürzt wiedergegeben. Erst viel
später, nämlich am 13. November, er-
schien im Berner «Bund» (vielleicht
auch anderswo) der Vortrag in extenso,
allerdings etwas gestrafft, wie es heisst,
aber aus der Hand von Professor Bernet
selbst. Es dürfte am besten sein, wenn
einige wesentliche Partien daraus hier
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wörtlich wiedergegeben werden, denn sie

betreffen Wesen und Ziel des Religions-
Unterrichtes, ob dieser nun von Geistli-
chen oder von Laienkatecheten, ob er in
Zürich, Basel oder in Luzern erteilt wird.
Bernets Ausführungen beziehen sich na-
türlich speziell auf die Verhältnisse in
Zürich, aber sie haben grundsätzlichen
Charakter und bekommen dadurch mehr
als nur lokale oder regionale Bedeutung.

- Hier also die wichtigsten Stücke des

Referates:

«Wo liegen die Schwierigkeiten?»

«Ich nenne nur einige: Da wird auf der
Stufe der Primarschule vom Lehrer Un-
terricht in biblischer Geschichte und Sit-
tenlehre erteilt. Auf der einen Seite klagt
die Kirche, dieser Unterricht werde zu-

wenig ernst genommen; man missbrau-
che ihn gar als Ausweichmöglichkeit für
irgendwelchen nachzuholenden Stoff oder
benutze ihn für Vorlesestunden usw. An-
derseits weist die Lehrerschaft auf die

grosse Unsicherheit in bezug auf Ziel
und Methode dieses Unterrichts hin. Be-
sonders der konfessorische Aspekt dieser
Stunden wird als peinlich empfunden:
Wer sich hier einsetzt, bekennt sich zum
Christentum, gilt als Christ; wer sich hier

sperrt und seine Verlegenheit eingesteht,
gilt als gleichgültig, ja als Nichtchrist.
Der Unterricht in biblischer Geschichte
und Sittenlehre ist gerade als Ort religio-
sen Bekenntnisses höchst problematisch.
Auf der Sekundär- und Realstufe erteilt
den Religionsunterricht in der Regel ein
Pfarrer. Schon dadurch wird dieser Un-
terricht vom übrigen Schulbetrieb ab-
gehoben. Noch mehr aber durch seine

häufig liturgisch bestimmte Form: Lied -
Gebet - Lektion - Lied. Der Religionsun-
terricht wird so zum Fremdkörper in der
Schule, der unter dem fragwürdigen Hin-
weis auf die Pflege des Gemütes gerade
noch toleriert wird. Jedenfalls demon-
striert er in seiner Fremdheit die ganze
Fragwürdigkeit der kirchlichen Präsenz
in der Schule.
Ähnliches lässt sich in den Mittelschulen
beobachten. Hier spürt der Schüler am
deutlichsten, wie wenig das Fach Reli-
gion nach Stoff und Methode in den

ganzen Bildungsvorgang integriert ist,
etwa in den sonst üblichen Umgang mit
Texten oder Stoffen der Geschichte
Demgegenüber erheben sich seit den
50er Jahren wieder andere theologi-
sehe und religionspädagogische Stimmen.
Nicht der Verkündigung dient der Reli-
gionsunterricht, so heisst es jetzt, sondern
der Information. Als Europäer stehen wir
in einer bestimmten Tradition, die in
starkem Masse christlich bestimmt ist. Wer
als Europäer Gegenwart kennen und be-
stehen will, muss europäische Vergan-
genheit, muss damit das Christentum,

Echte Tradition und gesunder Fortschritt

ßezV» Po»tz/«Eziw?zr, ßEcEo/ Dr.
Gra&er yo« Rege».f&»rg t>erg<?»ge»e» 3. No-
î<£OT&or </cr Jeraircw/èircie z» L#zer» /eierte,
Äie/t er </e?» £e<t«^e/i»r» ei»e £«rze /(«-

eor» 23. »<sreÄ P/iwgrte» /»Zirfe BEcEo/
GrwZ>er

Das Wort, das der Herrn im Evangelium
heute gesprochen hat: «Gebt dem Kaiser,
was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes
ist», wird gemeinhin als Zeichen seiner
Weisheit gepriesen, weil er so der Fang-
frage seiner Gegner entging. Man könnte
natürlich auch eine andere Stellung zu
diesem Wort des Herrn beziehen und
etwa so sagen: Dies ist doch gar nichts
Besonderes; im Gegenteil, es ist sehr be-

quem, sowohl dem Kaiser, als auch Gott
es rechtzumachen und sich auf diese Wei-
se aus der Schlinge zu ziehen.
Aber wenn wir tiefer blicken, dann ge-
wahren wir hinter der Hand des Herrn,
fast möchte ich sagen, die Grundformel
des Christlichen, das Sowohl-Als-auch, das

Et-Et. Damit stossen wir in ein mensch-
liches Problem und in ein innerkirch-
liches Problem vor. Wenn wir Menschen
uns beobachten, dann machen wir die

Wahrnehmung, dass wir uns häufig in Ex-
tremen bewegen, im Entweder-Oder, und
dass der besonnene Ausgleich uns so
schwer fällt. Diese Gefahr besteht heute
auch im innerkirchlichen Bereich. Das
echt Katholische zeigt sich darin, dass

man sowohl die echte Tradition als auch

den gesunden Fortschritt bejaht. Aber
was man heute wahrnimmt, ist auf weite
Strecken hin das erschreckende Entweder-
Oder. Die Liebe zur verweltlichten Welt
ist so stark, dass man darüber Gott ver-
gisst und bei einer «Gott-ist-tot»-Theolo-
gie landet. Natürlich hat äusserlich gese-
hen das das Entweder-Oder
etwas Imponierendes und Faszinierendes,

es macht mehr Eindruck als der nüchter-
ne Ausgleich des Er-Er. Aber dieses Er-Er

ergibt sich nun einmal aus der Inkarnation,
aus der Menschwerdung Christi, der so-

wohl eine göttliche, als auch eine mensch-
liehe Natur sein eigen nennt. Und dar-

aus ergeben sich die folgenden Begriffs-
paare: Gott und Mensch, Gott und die

Welt, Seele und Leib; nicht das eine auf
Kosten des anderen, Gnade und Natur,
Tradition und Fortschritt, Chrisms und
Maria, Rechtskirche und Liebeskirche,
Amt und Charisma, Priester und Laie,
nicht Klerikalismus und Laizismus.
Freilich eine Einschränkung ist hier an-
zubringen. Wenn Chrisms sagt: Gebt
dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott,
was Gottes ist, so ist damit keine Gleich-
Stellung von Gott und dem Cäsar ausge-
sprochen. Gott ist immer der Höhere, er
kommt immer zuerst, Z» rofer
Aber damit sind die anderen Glieder
durchaus nicht entwertet, sie behalten
ihre Geltung in ihrer ihnen jeweils zu-
körnenden Ordnung.

seine Dokumente und seine Geschichte
kennen und verarbeiten. Solchem Erken-
nen und Verarbeiten, d. h. solcher Infor-
mation dient der Religionsunterricht. Er
hat im Zusammenhang mit dem ganzen
Bildungsvorgang die Funktion, den An-
teil des Christenmms am Bildungsgut
so darzulegen, dass heutige Gegenwart
mit ihren Fragen wahrgenommen und
bestanden werden kann. So kann der Re-
ligionsunterricht nicht mehr als autorita-
tive Unterweisung, sondern nur noch als

Information dienen

Die Konsequenzen
Eine solche Sicht des Religionsunter-
richts in seinem Verhältnis zur Bildung
hat Konsequenzen, von denen nur einige
praktische genannt werden sollen.
Der LbzZewcEz /«r E/EErcEe GercE/cEze

SEzeM/eÄre <3#/ ^er Sza/e i/er Pr/war-
wzzwr ijatr re/wer

pewzEcEe» PérE*?/z««g E?z Ko«/erro-
Eera»r/éor»r»e«. PeEg/o»r«»rer-

r/cEz Irr /»/ozmzZ/o», »zcEz

Der Umgang mit dem Stoff der Bibel

erheischt nicht erhabenere Gefühle und
heiligere Methode als der mit Gottfried
Keller. Der Stoffplan muss unter dem
Gesichtspunkt der Information neu über-
dacht, die Ausbildung der Lehrer darauf-
hin orientiert werden. Die Katholiken
könnten zu einem solchen Verständnis
des Religionsunterrichtes einen wesentli-
chen Beitrag leisten dadurch, dass sie ihre
Kinder an dem konfessionell neutralen
Religionsunterricht der Schule teilneh-
men lassen.

/« Pea/rcEaie matt
EzZegraZzo« Pe//gz0«.ra«ZerfIcEzez

*» d/e MezEo^e« aW LeErwe/ze«
.ScEa/e porgewowzwe« wm/e«.
Das bedeutet das Ende der liturgisch ge-
stalteten und mit Sonntagsstimmung
durchsetzten Stunden. Während heute der
Stoffplan noch weitgehend unter dem
theologischen Schema der Heilsgeschich-
te steht, während also heute immer noch
der sehr problematische heilsgeschichtli-
che Ansatz die Anordnung des Lehrstof-
fes (Altes Testament, Neues Testament,
Kirchengeschichte) bestimmt, müsste jetzt
der Plan unter dem Gesichtspunkt der
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Information völlig neu konzipiert wer-
den. Während das heilsgeschichtliche
Schema fast zwanghaft zum Konfessori-
sehen hindrängt, gibt die Information
dem Unterricht das volle Recht, sich auch

in Sachen des Lehrplans und der Stoff-
anordnung an entwicklungspsychologi-
sehen und pädagogischen Erkenntnissen
zu orientieren.
NfcÄt tfer P/tftrer, roWer» der 5e^««ddr-
oder Re^deÄrer te/étr irt der geefgwe^e
Lefter der Re/fgfo?zr««rem'cÄter

Der Zweck eines Faches

Ein Letztes: In den Schulen wird immer
wieder die Frage nach der Brauchbarkeit,
der Nützlichkeit, dem Zweck eines Fa-

ches erörtert. Diese Frage lässt sich nir-
gends so scharf stellen wie beim Reli-
gionsunterricht. Wozu ist der nütze? Ich

sagte schon: Er dient der Information. Er
leitet an zu einer sachkritischen Haltung,
die in Freiheit heutige Gegenwart beste-

hen lassen kann. Er vermittelt also nicht
einfach Wissen. Er tradiert nicht einfach
Bildungsgut Ist das nun ein Ziel des

Religionsunterrichts, das sich in die Ka-
tegorien der direkten Brauchbarkeit, der
Zweckdienlichkeit übersetzen lässt? So

etwa, wie man - allerdings nur aus vol-
lendeter Naivität - sagen mag, der Ma-
thematikunterricht stehe in direktem
und nützlichem Zusammenhang mit dem
Haushaltungsbuch der Hausfrau? Hier ist
sowohl Redlichkeit wie Entschiedenheit
am Platze. Wir müssen sagen: Nein!
Das Ziel des Religionsunterrichtes, durch
Information zu einer gegenwartsermögli-
chenden, kritischen Haltung zu verhelfen,
ist nicht zu übersetzen in die Kategorien
des Brauchbaren und Zweckdienlichen.
Oder ganz überspitzt und bewusst einsei-
tig: Der Religionsunterricht ist Luxus.
Und das ist gerade seine Stärke und nicht
seine Schwäche. Seine eigentliche Funk-
tion ist es - und darum ist er zu erhalten
und zu fördern -, überhaupt den Luxus-
Charakter aller Fächer, ja der Schule und
der Bildung insgesamt deutlich zu ma-
chen.
Dor Re/fgfo«r»«remcÂr ro// «äw/fcÄ

TW der yVfewrcf) «fcÄ/
iG#ego«e« der z« de-

/fwfere«.
Er ist überhaupt durch keine Definition
einzufangen. Er lebt als Frage, die nicht
durch eine Antwort aufgehoben wird;
und als Frage lebt er frei. Wer Schule
und Bildung an Brauchbarkeit und Zweck-
dienlichkeit orientieren, wer den Reli-
gionsunterricht an Brauchbarkeit und
Zweckdienlichkeit messen will, der hebt
die Menschendienlichkeit des ganzen Bil-
dungsvorganges auf. Der Religionsunter-
rieht als Einübung in die kritische Frei-

heit des Menschen ist ein Postulat nicht
so sehr der Kirche als der Schule, der

Bildung selbst. Gerade der Religionsunter-
rieht in seinem Luxus-Charakter ist un-
entbehrlich, wenn und so lange die Schule

Bildung versteht als Freigebung des Men-
sehen in die Freiheit.»
Diese Abschnitte - samt Sperrungen bzw.
Fettdruck - sind dem von Prof. Bernet
redigierten Text im Berner «Bund» ent-
nommen (13.November 1968,Nr. 267).-
Hier werden ohne Zweifel Auffassungen
vorgelegt, die nicht nur neu sind, son-
dern beinahe schockierend, wie sie auch
einen grossen Teil der Lehrerschaft, an
die das Referat gerichtet war, und viele
protestantische Pfarrer schockiert haben.

Die Diskussion im Schoss der Zürcher
Kirchensynode, veranlasst durch die In-
terpellation von Pfarrer Horst Weniger,
scheint denn auch ziemlich bewegt gewe-
sen zu sein. Zahlreiche Redner ergriffen
das Wort, die einen für, andere gegen
Bernet, eine dritte Gruppe vermittelnd.
Pfarrer Dr. Vbgelsanger erklärte, der Vor-
trag sei als Anregung zu verstehen, da-

mit jedermann sich über das schwierige
Problem des Religionsunterrichtes in der
Schule Gedanken mache. Der Informa-
tionscharakter dürfe nicht gegen den Be-
kenntnischarakter ausgespielt werden.
Immerhin hat die Mehrheit, so scheint
aus dem Artikel der NZZ vom 4. Dezem-
ber (Nr. 751) hervorzugehen, die Auffas-

sung von Prof. Bernet abgelehnt. Der In-
terpellant stellte u. a. die Frage: «Was
gäbe das für einen Christus, über den nur
informiert würde? Jesus Chrisms
kann nur von Menschen bezeugt oder
beschwiegen werden.» Er betonte, der Re-
ligionslehrer brauche zu seinem Fach eine
andere Haltung als etwa der Mathema-
tiklehrer zu dem seinigen. Ähnlich
äusserte sich W. Schädler (Zürich). Er
verlangte, der Religionsunterricht müsse
Bekenntnisunterricht sein und es müsse
in ihm das Wort Gottes verkündet und
bezeugt werden. Er wünschte, dass an
der Theologischen Fakultät der Universi-
tät Zürich bewusster auf den Glauben
hin doziert werde, damit die angehenden
Pfarrer später in der Lage seien, den Re-
ligionsunterricht auch glaubensmässig zu

Immer mehr wird klar, dass jede liturgi-
sehe Erneuerung nur dann ihr Ziel er-
reicht, wenn sie sachgerecht grundgelegt
und gut vorbereitet wird. Deshalb war
die Basler Liturgische Kommission rieh-
tig beraten, in ihrer dritten Studientagung
vom 17.-19- November 1968 in Luzern
das Thema «D<tr der T^»/e»
zu wählen. In absehbarer Zeit soll ja der

erteilen. Die Diskussion scheint zeitweise
so heftig geworden zu sein, dass am
Schluss Kirchenratspräsident Kurtz in vor-
nehmer Art für gewisse «Ungezogenhei-
ten» von Seiten einiger Redner sich

glaubte entschuldigen zu müssen. Der
anwesende Professor Bernet gab zu, dass

eine Flut von Kritik ihn erreicht habe -
auch von der Kanzel herab! -, die selbst

bis zur Forderung der Abberufung vom
Amt gelautet habe.
Das von Bernet aufgeworfene Problem
kann und soll an dieser Stelle nicht wei-
ter untersucht oder gelöst werden, es soll-

te lediglich einmal gestellt und zum
Nachdenken aufgefordert werden. Auch
wir haben uns zu besinnen auf das, was
wir im Religionsunterricht tun oder zu

tun haben. Ist der Religionsunterricht
ein Schulfach wie jedes andere auch oder
ist er anderer Art und von anderem
Wert? Gibt es überhaupt einen Religions-
Unterricht, der rein informativ ist und
darf es ihn geben? In diesem Zusammen-
hang darf einmal auch die Frage gestellt
werden, ob z. B. die exegetischen Vörie-

sungen an den Fakultäten und Universi-
täten lediglich Informationscharakter oder
ob sie Zeugnis- und Bekenntnischarakter
haben. Und dieselbe Frage gilt nun, wie
die Diskussion im Kanton Zürich zeigt,
auch allen Stufen der Volksschule, der Se-

kundarschule, der Mittelschulen. Ist der
Bibelunterricht in der Schule rein infor-
mativ, sachlich, «neutral», oder trägt er
einen kerygmatischen und pastoralen
Charakter? Die Frage ist offenbar beson-
ders aktuell im Kanton Zürich, wo die
Katholiken, ermuntert durch die Darle-

gungen von Professor Bernet, sich ent-
schliessen sollen, ihre Kinder in den vom
Lehrer bzw. der Lehrerin erteilten Unter-
rieht in biblischer Geschichte und Sitten-
lehre zu schicken.
Die Frage ist damit gestellt, und es sollte
sich jeder damit beschäftigen, der Reli-
gionsunterricht erteilt, sei er Laienkate-
chet oder Kleriker. Man darf sich die
Antwort nicht allzu leicht machen, sie ist
komplex und von grosser Tragweite,
denn es geht um Heilige Schrift, um Ver-
kündigung, um Sendung und Auftrag der
Kirche. Fra«z

neue Taufritus für Kinder, wenigstens
«ad experimentum», eingeführt werden.

Die exegetische Grundlegung
Die gesamte Erneuerung der Liturgie, ihr
Fortschritt und ihre Anpassung ist von der

Förderung des biblischen Geistes abhän-

gig (vgl. z.B. Liturgiekonstitution 24).

Neugestaltung der Taufe
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Professor Dr. Eugen Ruckstuhl, Luzern,
führte auf Grund der Exegese des Rö-
merbriefes 6,1-14 in einige wesentliche
bibeltheologische Gedanken über die
Taufe ein. Das ganze NT betrachtet die
Taufe als Initiationsritus, der für jeden
notwendig ist, der Christus, dem Gottes-
reich und der Gemeinschaft der Glau-
bigen zugehören will. Der Apostel Paulus
hat folgende Elemente in seine Tauflehre
übernommen:

1.Die Taufe setzt Predigt und Glauben
voraus.

2. Die Taufe geschieht im Namen Jesu
oder auf den Namen Jesu. Jesus ist in
diesem Zusammenhang der Inbegriff der
Heilswirklichkeit, personal gefasst, das

Ziel des Glaubens.

3. Die Taufe vermittelt das eschatologi-
sehe Heil: die Sündenvergebung und den

heiligen Geist.

4. Die Taufe wird von den Vorstehern
der Gemeinde gespendet und führt den

Täufling in die Gemeinschaft der Kirche
ein.

Diese Tauftheologie vertiefte Paulus

vor allem durch sein Nachsinnen über
die in der Taufe hergestellte Beziehung
zu Christus. Rom 6,1-14 ist ein Beispiel
dazu. Paulus geht von der Schwierigkeit
in der Verkündigung aus, dass viele mein-
ten, je mehr sie sündigten, desto mehr
Gnade bekämen sie. Paulus antwortet
sehr kurz: niemals. Denn alle Getauften
sind auf Jesus Christus hin getauft und
durch die Taufe in seinen Tod, der in der
Taufe Gegenwart wird, hinein begraben.
Damit ist der «Leib der Sünde» Vernich-
tet. Anderseits beinhaltet diese Lebens-
einheit mit Chrisms auch seine Auferste-
hungsherrlichkeit, die in ihrer Vollen-
dung immer noch aussteht. Doch ist diese

mystisch reale Einheit mit Chrisms für
eine sittliche Erneuerung Grund genug.

Der ekklesiologische Bezug
der Taufe
Wer heute über die Erneuerung der Sa-

kramente, besonders der Taufe nachdenkt,
wird vor allem ihre Beziehung zur Kirche
beachten. Diese Aufgabe war Professor
Dr. Eduard Christen, Chur-Luzern, zuge-
dacht. Er ging von folgenden Vorausset-

zungen aus: die Verkündigung ist bei den
Sakramenten allzu oft vernachlässigt wor-
den. Das führte zu einem vorwiegend
punktuellen Denken auch über die Taufe,
etwa in dem Sinn, dass als wichtigster
Aspekt nur deren Heilsnotwendigkeit
betont wurde. Damit vernachlässigen wir
aber, die Taufe in ihrem eigentlichen
theologischen Raum zu sehen und sie in
unserem Lebensbereich zu orten. Dem
wirken wir entgegen, wenn wir die Taufe
in ihrer gesamten ekklesiologischen Wirk-
lichkeit betrachten.

Nach Gottes Heilsplan ist das Kommen
Christi auf das Heil der Welt gerichtet.
Christus ist in unserer Welt jetzt anwe-
send im sozusagen privilegierten Ort der
Kirche, um zu allen Zeiten das Heil der
Welt zu wirken. Damit ist die Kirche als
Ursakrament des Heiles ein Sein für das

Heil und so wird die Kirche Urinstru-
ment für das Heil der Welt. In dieser

engen Verbindung mit der Kirche als Sa-

krament und Instrument für das Heil der
Welt ist die Taufe zu sehen. Sie geht auf
den einzelnen zu und gliedert ihn in die
Gemeinschaft der Kirche ein. Dabei ist
es aber nicht ein blosses Kontaktnehmen,
sondern ein wirkliches existenzielles Ver-
setzen in das Paschamysterium Christi
und in die ekklesiologische Wirklichkeit.
So kommt jeder Getaufte in die Dirnen-
sionen der Kirche zu stehen: er wird
gleichgestaltet auf den Tod und die Auf-
erstehung Christi; damit auch unter seine
Absichten und Pläne gestellt. Aus dieser
Stellung in Heilspräsenz und Heilsfunk-
tionalität ergibt sich für jeden Getauf-
ten sein Sendungsauftrag, der allerdings
nicht auf die Taufe beschränkt werden
darf, sondern in je eigener Art allen Sa-

kramenten zukommt. Wie jede Gnade
eine soziale Dynamik besitzt, so wird die
Sendung eines Getauften sich vorwiegend
auf die Gemeinschaft, auf das Heil der
Welt ausrichten. Dieser Sendungsauftrag
realisiert sich vor allem im Leben nach
dem Hauptgebot, das gewissermassen der
imperatorische Aspekt der Gnadenwirk-
lichkeit darstellt. Auf diese Weise ist die
Taufe in eine heilsgeschichtliche Linie
eingebaut, die zugleich eine ekklesiolo-
gische und eschatologische Linie ist.

Die Liturgie der Taufe

Das Zweite Vatikanische Konzil hatte in
seiner Konstitution über die heilige Li-
turgie beschlossen, den Taufritus zu über-
arbeiten und der tatsächlichen Situation
der zu Taufenden anzupassen. Darüber
hinaus sollten im Ritus selber die Rolle
der Eltern und Paten sowie deren Pflich-
ten deutlicher hervortreten (Liturgiekon-
stitution, 64-70). Über den Anlass, den
Weg und das zu erwartende Ergebnis
dieser Erneuerung sprachen Bischof Dr.
Anton Hänggi, Solothum, und Pfarrer Jo-
sef von Rohr, Grenchen. Ausgangspunkt
ihrer Ausführungen war die folgende hi-
storische Tatsache: was die Kirche in
frühchristlicher Zeit an Riten und Gebe-
ten, an Formen und Formeln bei der Auf-
nähme der Kandidaten in den Stand der
Taufbewerber (Katechumenat), bei der
langdauernden Glaubensunterweisung und
der aszetischen Einübung in der Zeit-
spanne vieler Wochen und Monate feier-
te, wurde in der Folge auf eine knappe
halbe Stunde zusammengepresst. Deshalb
lässt der Taufritus noch viele Elemente
der altkirchlichen Ordnung erkennen. So

erinnern die Fragen nach dem Namen
und Begehren, die Belehrung über den
ethischen Weg zum Leben, die Anhau-
chung, die Bezeichnung mit dem Kreuz,
die Handauflegung und die Darreichung
des Salzes an die Aufnahme in das Ka-
techumenat, bzw. an das erste Skrutinium
des nach dem 4. Jahrhundert umgeform-
ten Taufritus. Die Riten der sogenannten
Kompetenzzeit oder der weitern vier
Skrutinien fanden ihren Niederschlag im
Exorzismus nach der Darreichung des

Salzes, in der erneuten Bezeichnung mit
dem Kreuz, in der Handauflegung, der
Einführung des Täuflings ins Gotteshaus,
in der Rezitation des Symbolums und des
Vaterunsers sowie dem darauffolgenden
Exorzismus. Selbst, was wir im gegen-
wärtigen Ritus zur eigentlichen Tauf-
handlung zählen, ist in mancher Bezie-
hung ein Ergebnis der Geschichte.
Mit Freuden vernahm man, dass der zu
erwartende Ritus nun der tatsächlichen
Situation der zu Taufenden Rechnung
tragen und vor allem echt sein möchte.
Er setzt sich aus vier Teilen zusammen:

I: Der Empfang der Kinder mit der Be-
grüssung und Befragung der Eltern und Paten
sowie dem offiziellen Gruss der Kirche.
II: Der Wörtgottesdienst mit ca. 20 Lesungs-
Vorschlägen, die aus den Evangelien, den Apo-
stelbriefen und dem Alten Testament entnom-
men wurden. Nach der Lesung folgen Homilie,
Meditationsstille und Fürbitten. Abschluss
bilden die Salbung mit Katechumenenöl,
Handauflegung und die Prozession zum Tauf-
ort.
III: Die eigentliche Spendung der Taufe: nach
der Weihe des Taufwassers folgen Ermahnung,
Versprechen wider den bösen Geist, Bekennt-
nis zum Glauben, die alle jeweils Eltern und
Paten betreffen. Nach dem Taufakt wird der
Getaufte mit Chrisma gesalbt und erhält das
weisse Kleid. Der Taufende nimmt die Oster-
kerze und entzündet damit die Taufkerze. So-
fern es gewünscht ist, schliesst der Taufakt mit
dem «Epheta»-Ritus.
IV: Der Abschluss: er besteht in einer Mah-
nung an alle Anwesenden und dem Vollzug
des Herrengebetes. Darauf erhalten die Mutter,
der Vater und alle Anwesenden je einen be-
sonderen Segen.

Schon aus dieser kurzen Ubersicht geht
hervor, dass der neue Ritus wesentliche
pastorelle Anliegen aufgenommen hat.
So betont er u. a. die Verkündigung in
der Form eines Wortgottesdienstes; er
verdeutlicht die Rolle und Pflichten so-
wohl der Eltern als auch der Paten; er
nimmt die Taufwasserweihe, die nur ein
einziges Mal im Jahr vorgenommen wur-
de, wieder auf usw. Im Ganzen gesehen
darf man mit Genugtuung feststellen,
dass der neue Ritus durchsichtiger und
klarer geworden ist, sowie der Situation
der zu Taufenden, auch der Kinder, ent-
spricht.

Zur Pastoral der Taufe
Aus dem Gesagten ergaben sich mehrere
pastorelle Folgerungen, die zum Teil in
den Referaten, besonders durch Pfarrer Jo-



sef von Rohr, Grenchen, und zum Teil
in angeregten Gruppendiskussionen erar-
beitet wurden.
Ein erster Fragenkreis betraf das Ta«/-

obwohl von der modernen
Gesellschaft her das Bewusstsein der Tau-
fe und damit des Christ-seins eher ein-
nivelliert zu werden scheint, gibt es durch-
aus ernstzunehmende Ansätze, von denen

man zur Bewusstmachung des Taufge-
schehens ausgehen könnte. Man dachte
dabei an die Forderungen zur persönli-
chen Verantwortung und Selbstständig-
keit, an die Wünsche des modernen Men-
sehen nach Geborgenheit, Liebe und ge-
genseitigem Vertrauen. Auch die Tendenz

zur Gemeinschaftsbildung könnte das

Taufbewusstsein fördern. Die Tauffeier,
die vielfach bloss Anlass irgendeines Fa-
milienfestes ist, muss durch kluge Arbeit
der Seelsorger einen christlichen Sinn er-
halten. Praktisch könnte das bereits bei
der Taufanmeldung geschehen, die nicht
bloss in einem formellen Erledigen, son-
dem in einer Kontaktnahme mit dem
Seelsorger, «katechetischen» Hinweisen
auf das Taufgeschehen und seine Folgen
bestehen könnte. Weitere Ansätze, das

Taufbewusstsein zu wecken und zu erhal-
ten sind gegeben bei der Frage nach dem
Taufschein vor dem Eheabschluss, bei der

Eintragung der Taufe in das zivile Fami-
lienbuch, beim sonntäglichen Asperges,
beim Benützen des Weihwassers zu Hause
und auf dem Friedhof.
Ein zweiter Fragenkreis bezog sich auf

Ta«/c «W Bez«g zar Kirche:
der neue Ritus wird vermehrt anspornen,
die Taufe als eine Eingliederung in die
Gemeinschaft der Kirche und nicht so
sehr als Privatsache aufzufassen. Die För-
derung des Gemeinschaftssinnes fällt zum
Teil mit der Förderung der Kirchlichkeit
zusammen und wird immer mehr zu
einem Hauptanliegen zeitgemässer Heils-
sorge. Dabei wird man z.B. in der Ver-
kündigung sowohl die Beziehung «Taufe-
Kirche» und «Taufe - Christus» betonen
und eine allfällige «Konkurrenz» vermei-
den. Eine erste Stufe all dieser Bemü-
hungen ist die Teilnahme der Eltern und
übrigen Familienangehörigen an der
Taufe. Je nach örtlichen Verhältnissen
wird man zur Förderung des Gemein-
schaftssinnes mehrere Taufen miteinander
vollziehen, vielleicht sogenannte «Tauf-
sonntage» feiern, in den gottesdienstlichen
Mitteilungen auf die Neugetauften hin-
weisen. Selbstverständlich darf die Tauf-
katechese nicht beim Erklären des Ritus
stehen bleiben, sondern muss die ganze
Tauftheologie aufgreifen. Nicht unbedeu-
tend wird in diesem Zusammenhang der
Ort des Taufsteins sein.

Ein dritter Fragenkreis behandelte das

Thema Ta«/e Tatsache ist,
dass das Sendungsbewusstsein bei den
Christen teilweise gar nicht, teilweise in
ganz verschiedenartiger Weise vorhanden

ist. Selbstverständlich gibt es auch ein
falsches Sendungsbewusstsein, das z. B.

in ein Überlegenheitsgefühl, in überspitzte
Forderungen an sich und andere münden
kann. Um das in der Taufe begründete
Sendungsbewusstsein des Christen zu för-
dem, werden all die vielfältigen Bemü-
hungen der Erwachsenenbildung noch
viel vermehrter als bisher unterstützt wer-
den müssen. Grundlage besonders neuer
Wege ist ein vertieftes Erfassen der Tauf-
theologie und ein Ernstnehmen der Vor-
aussetzungen für eine wahre Sendung,
z. B. der Welt- und Menschenkenntnis, der
Berufstüchtigkeit. In diesem Zusammen-
hang muss auch die Praxis der Taufge-
lübdeerneuerung neu überdacht werden.
Viele gute Erfahrungen, z.B. mit den
Schulentlassenen in der Osternacht, werden
hilfreiche Hinweise geben.
Ein letzter Fragenkreis drehte sich um
die Ta«/e a/r iSa^rawewr; noch allzu viele
falsche Vorstellungen vom «opus opera-
mm» belasten die Gläubigen und lassen

sie das Taufsakrament als etwas Magisches
verstehen. Eine Aufgabe zukünftiger
Taufpastoral wird sein, die Beziehung des

«opus operantis» zur Kindertaufe heraus-

Folgerungen für das Firmalter

Aus diesen theologischen Überlegungen
über die Wirkkraft und Wirkrichtung
der Firmung, wollen wir nun versuchen,
einige Erkenntnisse zu gewinnen über
das entsprechende Firmalter. Wir wollen
dabei die theologischen Gegebenheiten
nicht überfordern. Die Hinweise des
2. Vat. Konzils auf die Notwendigkeit der

pastoralen Gesichtspunkte auch bezüglich
der Sakramente können uns des weitern
helfen bei der Suche nach dem geeigne-
ten Firmalter. Auch die Firmung muss,
wie die gesamte sakramentale Liturgie,
vom parrorale» aus gese-
hen werden, deshalb soll auch der Firm-
ritus so erneuert werden, dass der innere
Zusammenhang dieses Sakramentes mit
der gesamten christlichen Initiation besser
aufleuchtet *®. Der heutige Firmritus ist
m. W. grossenteils noch der Ritus, wie er
ursprünglich üblich war, als die Firmung
im Anschluss an die sehr reichen und
auf längere Zeit verteilten Initiationsriten
der Erwachsenentaufe gespendet wurde.
Des weitern sind zu berücksichtigen die
bedeutungsvollen Aussagen des Konzils
über die pe«o««/e «W
GewTrrewj/m^eir des Menschen. Die Kin-
der und Jugendlichen sollen in der har-

zuarbeiten und die Folgen für Eltern, Pa-

ten und Ortskirche zu ziehen. Wiederum
ist entscheidend, dass die theologischen
Grundlagen, u. a. die Verhältnisse Chrisms,
Gnade, Kirche, Sakramente, richtig gelegt
werden.
Auf dieser Studientagung wurden sehr
viele Fragen aufgegriffen und wachge-
rufen, deren Beantwortung für die christ-
liehe Initiation entscheidend sein wird.
Deshalb ist es erfreulich, dass gerade
diese Fragen im Zusammenhang mit der

Weiterbildung des Klerus mit möglichst
allen Seelsorgern des Bistums Basel be-

sprachen werden sollen. Nur so ist es

möglich, der eminenten Bedeumng der
Sakramente im Leben des Christen und
im Leben der christlichen Gemeinschaft,
der Kirche, Rechnung zu tragen. Denn
von der Neugeburt der Taufe bis zur
Todesweihe der Sterbelimrgie ist ja «na-
hezu jedes Ereignis des Lebens geheiligt
durch die göttliche Gnade, die ausströmt
vom Pascha-Mysterium des Leidens, des

Todes und der Auferstehung Christi, aus
dem alle Sakramente und Sakramenta-
lien ihre Kraft ableiten» (Limrgiekonsti-
mtion 61). Max Ho/er

monischen Entfalmng ihrer körperlichen,
sittlichen und geistigen Anlagen so ge-
fördert werden, dass sie allmählich ein
tieferes Verantwortungsbewusstsein er-
werben für ihr eigenes Leben und seine

Entfaltung, für das Wachsen in der wah-
ren Freiheit". Die Würde der mensch-
liehen Person kommt den Menschen im-
mer mehr zum Bewusstsein; die Menschen
sollen bei ihrem Tun ihr eigenes Urteil
und eine verantwortliche Freiheit besit-
zen und davon ohne Zwang Gebrauch
machen In religiösen Dingen darf nie-
mand gezwungen werden, gegen sein Ge-
wissen zu handeln Denn war /re* £a»#
ricA der Me«jc/) za-ro Gate« ÄmweWe»,
aus eigenem Entscheid soll der Mensch
seinen Schöpfer suchen, frei soll er zur
vollen und seligen Vollendung in Einheit
mit Gott gelangen. Die Würde des Men-
sehen verlangt daher, dass er z»
Zer «W /refer IPäA/ />a»a!/e, tf. />. perrowa/,
von innen her bewegt und geführt und
nicht unter blindem innerem Drang oder
unter blossem äusserem Zwang 2».

" Konstitution über die Liturgie, Nr. 71.
" Erklärung über die Erziehung, Nr. 1.

" Erklärung über die Religionsfreiheit, Nr. 1.

" Erklärung über die Religionsfreiheit, Nr. 2.
Pastoralkonstitution über die Kirche in der
Welt von heute, Nr. 17.

Theologische Überlegungen zum Firmalter
(Schluss)



Das Firmalter und die sozial-ekklesiale
Funktion der Firmung

Wenn wir die sozial-ekklesiale Sinn- und
Zielrichtung der Firmung, die dazu ge-
gebene Geistesfülle (Zeugnisgeben) und
Teilhabe am Priestertum Christi, d. h. die
Sendung zum Dienst Gottes und der
Menschen in Kirche und Welt bedenken
und hiebei auch den erwähnten pasto-
ralen Aspekt sowie die geforderte per-
sönliche, wissende und freie Entscheidung
miteinbeziehen, dann drängt sich eine

Menge berechtigter Fragen auf:
Sind die Firmlinge im jetzt üblichen
Firmalter fähig, die Geistesfülle und die
Sendung als «Priester» wissend und wol-
lend zu erkennen, anzunehmen und zu
leben?
Soll die Fülle der Geistesgaben Menschen
gegeben werden, die deren Tragweite
und Aufgabe weder erkennen, weder
haben, noch leben können und wollen?
Stellen Katecheten im Firmunterricht und
die Seelsorger irgendwelchen, für die spä-
tere christliche Lebensführung entschei-
denden Einfluss der im jetzt üblichen
Alter empfangenen Firmung fest?

Die Sakramente als Gnade in den Heils-
und Unheilssituationen des Menschen

Die sieben Sakramente sind in ihren
Strukturen, Wirkungen und Anlagen hin-
eingestellt in die, in jedem Menschen-
leben auftretenden Heils- und Unheils-
Situationen, Heils- und Unheilsentschei-
de, die im religiösen Bereich analog ge-
lagert sind wie im natürlich-menschlichen
Leben.
Die Taufe als zweite Geburt und Einglie-
derung in Christus ist dem Menschen ge-
geben beim Eintritt in die Unheilssitua-
tion der von Schuld belasteten und durch
Sünde bedrohten menschlichen Existenz.
Die Eucharistie ist die Nahrung des aus
Gott Geborenen. Die Beichte hilft aus
dem Unheil der persönlichen Schuld. Die
Krankensalbung stärkt und heilt den
Menschen zu dem für ewig geltenden
Entscheid über Heil und Unheil. Ehe und
Priesterweihe schenken die Heilskraft
zum Aufbau einer heilen Familie und
Kirche.
Bei welchem Heils- oder Unheilsent-
scheid kann oder soll die Firmung ein-
setzen?

Fällt in die Zeit des bisher üblichen
Firmalters eine die Geistesfülle fordern-
de Heils- oder Unheilssituation?
Oder könnten nicht Taufe, Eucharistie
und Beichte genügen?
Kann vom Firmling im jetzt üblichen
Firmalter überhaupt ein personal gültiger
und verantwortbarer, freier und bewuss-

ter, für das Leben verbindlicher Heils-
oder Unheilsentscheid für Glauben oder
Unglauben erwartet oder gefordert wer-
den?

Fällt dieser Entscheid, ausser beim Ge-

wohnheits- und Herkommenschristen,
nicht erst später in einer Art zweiten
Bekehrung?
Kann die priesterliche Sendung im jet-
zigen Firmalter wirklich schon an- und
aufgenommen werden?
Weil im jetzigen Firmalter kaum eine
Entscheidung fallen kann, bleibt als Nach-
Wirkung im Leben kaum mehr zurück als

eine schwache Erinnerung, dass das Sa-

krament empfangen wurde.

Die Entscheidungsfreiheit und
Firmkatechumenat

Mehr als früher verlangt der zu sich sei-

ber kommende junge Mensch das Recht
auch zu seiner Taufe, zum Getauftsein
selber Stellung nehmen zu dürfen, da er
«damals» nicht gefragt wurde und jetzt
zu Verpflichtungen stehen sollte, deren

Tragweite er erst allmählich erkennt.
Ohne das Recht und die Pflicht der Kin-
dertaufe anzuzweifeln - Taufe und Fir-
mung sind ja nicht von der gleichen
Heilsnotwendigkeit -, ohne die Pflicht
der seelsorglichen Führung und Ein-
Übung in Frage zu stellen, muss man sich
doch ernsthaft überlegen, ob es pastorell
verantwortbar ist, die Firmung als Vollen-
dung der Taufe zu spenden, bevor deren
Gaben und Aufgaben erkannt werden
können. Um gefirmt zu werden, um als

Gefirmter zu leben, braucht es entschie-
den mehr, als dass man nur Bescheid
weiss über Materie, Form, Spender und
Wirkung dieses Sakramentes. Es muss
auch die soziale und ekklesiale Dimension
der Firmung erfasst, geglaubt und gelebt
werden können.
Der Firmling und der Gefirmte sollten
eine universale Glaubenskenntnis der
konkreten und existenziellen, der religio-
sen, sittlichen und weltanschaulichen Le-

bensfragen besitzen. Wäre diese Glau-
bens- und Lebenskunde nicht Ziel und

Aufgabe der Katechese und der Christen-
lehre für Schulentlassene? Sollte es un-
erlaubt und unmöglich oder zu riskant
und blamabel sein, dem jungen Menschen
jetzt den wissenden und personalen Ent-
scheid zur Taufe und zum Christentum
abzufordern durch freiwilligen und wis-
senden Empfang jenes Sakramentes, das

als Sakrament der Geistesfülle und der
Teilhabe am priesterlichen Dienst Jesu
Christi die Völlendung der Taufe gibt
mit der Sendung in die Kirche, in den
Beruf, in die Welt!
Um die durch die Firmung geforderte
Entscheidung allseits verantworten zu
können sollte der Firmung eigentlich vor-
ausgehen, was ursprünglich der Erwach-
senentaufe voranging: Ar/ Ka/eeA#-

OTewa/, das in der Unterweisung, in den
Initiationsformen und Riten der heutigen
Zeit entspricht. Ursprünglich, als der
Taufe das Katechumenat voranging, war
es völlig am Platz, die Firmung unmittel-
bar nach der Taufe zu spenden.
Die Heraufsetzung des Firmalters tan-
giert keinesfalls die Substanz des Sakra-

mentes, deshalb liegt eine solche Ent-
scheidung in der Zuständigkeit der ent-
sprechenden kirchlichen Instanzen. Dass
eine solche Entscheidung möglich und ge-
raten ist, wollten diese theologischen und
pastoralen Überlegungen, die nicht den

Anspruch erheben vollständig und end-

gültig zu sein, darlegen.
Es wird sehr schwer sein, das optimale
Firmalter zu finden. Uber zwei Dinge
wird man sich klar sein: das Sakrament
der Firmung darf nicht zum rasch ver-
gessenen kindlichen Massenkonsum wer-
den, von dem als «Firmandenken» hoch-
stens die Armbanduhr zurückbleibt. Fer-
ner: die Firmung darf nicht zur sakra-
mentalen Verabschiedung oder gar zum
Austritt aus der Kirche werden.

TÄowar Kre/Jer

Doch keine leere Krippe!

Die «Schweizerische Kirchenzeitung» hat
in Nr. 50/1968 S. 767 einen Artikel ver-
öffentlicht mit dem Titel «Leere Krip-
pe?». Der Verfasser fühlte sich berufen,
die Art und Weise anzugreifen, wie in
der Symbolerziehung Weihnacht gefeiert
wird. Leider hat er es unterlassen, sich an
der Sache zu orientieren, bevor er sich
seine Meinung bildete. Die Begründerin
der Symbolerziehung, Sr. M. Oderisia
Knechtle von Ingenbohl, sieht sich des-

halb genötigt zur folgenden

Richtigstellung

Seit über vierzig Jahren durfte ich mit
Kindern verschiedener Altersstufen die

Advents- und Weihnachtszeit erleben. Es

war immer mein Bestreben, den Kindern
einen recht anschaulichen, erlebnishaften
Begriff der Menschwerdung und Geburt
des Gottessohnes zu vermitteln. Zu die-
sem Zweck bauten wir das Städtchen
Nazareth auf, dann den Weg nach Beth-
lehem, die Geburtsgrotte mit dem Feld
der Hirten bildete den Mittelpunkt. Nie
ist es mir eingefallen, zur Weihnachtsfeier
eine feere Krippe aufzustellen. Die Fi-
gur des Jesuskindes zeigte den Kindern
ganz real, was an der ersten Weihnacht
geschehen ist: Der Sohn Gottes ist ein
wirkliches Menschenkind geworden und
bleibt doch die zweite göttliche Person -
ist also der Go/ZwewrcA
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Zur Vertiefung dieser Anschauung be-
trachteten wir dann immer wieder ein
B7L7 dieses Geschehens, so wie es die
Maler und Künstler darstellen. Ab und
zu holten wir sogar ein lebendes kleines
Kind aus der Säuglingsstation. Auch zu
einem Weihnachtsspiel legten wir gerne
ein solches in die Krippe. So wurde die
Wahrheit allen noch klarer: Gottes Sohn
ist wirklich ein KfW geworden.
In der zeichnerischen Darstellung steht es

jedem Kind frei, wie es das Weihnachts-
geschehen schöpferisch ausdrücken will.
Es kann dies mit Figuren tun oder dabei
die sakralen Zeichen benützen. Niemals
aber legen wir ein Zeichen in die Krippe.
Das Zeichen ist ja einem Buchstaben
ähnlich, der unverändert bleibt.
Wer so etwas behauptet, hat sich nie
richtig über meinen Weg orientiert.

Sr. K»ecLt/e

Nachwort der Redaktion

7?» 57»«e tfer «dAtef er Wera /wr»
W7>e» zw re/T'rrz-'efrÄzf/fcT' zfferer RfcL-
rfgr?e//««g Kzzzzzw gege&e«. DoeL ref efzze

ßewerWwg eWzzWr. IPe«» 5V. Ozfewizz
KzzecÄre re/^er zffe »fcLr Wr
zfer /eere« Kr7p/>e /ezerr, ro wöge» zfoeTz

wo7>7 fÄre A»Äü»gerz»»e« Wr ro 7)zz/re«

zzW zitw zzzz/ GrzzW zfer Le/)rözze7)er
zfer 5jwèo/efzzeÂzz«g. IFzV lere» W zzzz/

5ezZe 797 /. 7» zfer D<z«re7/zz«g ez'zzer

yVfzrrrerr/zzWe /«r ez«e IFfezT'zzzzcTirj'Wre-

cTzere;

Lehrerin: Was könnte man noch alles von
Weihnachten erzählen und malen?
Kinder: Da könnten wir auf die eine Seite die
erste Weihnacht malen und auf die andere
Seite unsere Weihnacht (nämlich die Eucha-
ristiefeier, in der die Kinder im Priester Ma-
ria und in den Ministranten den hl. Josef se-
hen sollen!). Für die erste: einen Stall, eine
Krippe und das Zeichen für Christus »öer der
Krippe.
L: Wer könnte das Christkind richtig malen,
wie es war?
K: Niemand!
L: Warum nicht?
K: Weil die Gottheit in ihm ist.
L: Die Gottheit wird nicht kleiner und nicht
grösser.
K: In Christus ist immer die Gottheit. Dar-
um malen wir das Christuszeichen. Er ist
der gleiche, wie er beim Vater ist.

Es hat wohl keinen grossen Sinn, die
Diskussion über die leere oder nicht leere

Krippe weiterzuführen. Dagegen wäre es

sicher von Interesse, die theologischen
Akzente der Symbolerziehung genauer
anzusehen. Wir hoffen, dazu den einen
oder andern Beitrag veröffentlichen zu
können. K, 5c7>.

Amtlicher Teil

/

Angebliche Erscheinungen
in San Damiano
(Bistum Piacenza)

Der Bischof von Piacenza hat angebliche
Erscheinungen in San Damiano einer ein-
gehenden Prüfung unterziehen lassen. Er
kommt zum Resultat, dass keine Beweise
für ein übernatürliches Eingreifen vorlie-
gen und dass bedeutende Gründe da-

gegen sprechen. Im Auftrag des Päpstli-
chen Sekretariates hat der Apostolische
Nuntius in Bern die schweizerischen Bi-
schöfe davon in Kenntnis gesetzt. Wir
ermahnen daher Gläubige und Priester,
sich nicht nach San Damiano zu begeben
und diese Vorgänge nicht zu unterstützen.

Dze B/rcLö/ßcÄe« CWz'wzrzaZe vo« Bare/,
CTzzzr zzzzzf 5z. GW7e».

Bistum Basel

Epiphanie-Opfer 1969

Für das Epiphanie-Opfer pro 1969 haben
die schweizerischen Bischöfe wiederum
drei bedürftige Diasporapfarreien be-
stimmt: Arbedo, Grandson und Schuls.

Alle drei Gemeinden sind unserer
treuen Hilfe bedürftig. Wir bitten die
Pfarrer und die Rectores ecclesiae, die
Kollekte am 5. Januar warm zu empfeh-
len und am 12. Januar durchzuführen.

Bzrc7)ö'/7zc7;er Ozv7z»<zfz<zz 5o/oz7>zzr«

Im Herrn verschieden

/ore/ ß^rz/e, P/<wr-De&*», 5z. 77rr<z««e.

Josef Barthe wurde am 31. März 1907
in Vendlincourt geboren und am 7. Juli
1935 in Solothurn zum Priester geweiht.
Er wirkte von 1935 bis 1941 als Vikar
in Delémont, von 1941 bis 1952 als
Pfarrer in Pleigne und seit 1952 als
Pfarr-Dekan in St. Ursanne. Er starb am
20. Dezember 1968 in St. Ursanne und
wurde am 23. Dezember in Vendlincourt
beerdigt.

C7>or7>err TH»»zLèer, ßerotw»»-
rZer. Geboren am 3. September 1886 in
Wauwil, zum Priester geweiht am 13. Juli
1913 in Luzern. Vikar in Nottwil 1913-
18, Kaplan in Reiden 1918-28, Pfarrer
in Udligenswil 1928-49, Chorherr in Be-
romünster seit 1949, gestorben am 23. De-
zember 1968, beerdigt am 26. Dezember
in Beromünster.

Stellenausschreibung
Die Pfarreien B<?(»«/( Zei Af»rz (AG)
und 5z««7?ijzzj'e» (ZG) werden zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben. Bewerber
mögen sich bis zum 10. Januar 1969 bei
der Bischöflichen Kanzlei melden.

Bistum Chur

Stiftmessen und ihre Dauer
Laut Ordnung der Stiftmessen vom 30. Juli
1964 (vgl. Folia officiosa 1964, Seite 69)
beträgt die Laufzeit einer Stifmng bei
stillen heiligen Messen maximal 50 Jahre.
Es hat sich nun gezeigt, dass diese relativ
lange Dauer sich ungünstig auswirkt.
Darum hat das Ordinariat in seiner Sit-

zung vom 19- Dezember folgendes be-
schlössen: Mit Wirkung ab 1. Januar
1969 beträgt die maximale Dauer einer
Stifmng bei stillen heiligen Messen
AöcÄJZewt 25 /<t/re. Das Stiftungskapital
beträgt mindestens Fr. 250.—, das Stipen-
dium Fr. 6.-. Die anderen Weisungen er-
fahren keine Änderung.
Da in gewissen Pfarreien die Persolvie-

rung einer grösseren Zahl von Stiftmessen
Schwierigkeiten begegnet, ist zu emp-
fehlen, bei Neustiftungen die Stifter um
ihr Einverständnis zu bitten, dass unter
Umständen die Stiftmesse auswärts per-
solviert werden kann und in der Pfarr-
kirche oder im Pfarrblatt das Jahrzeit nur
verkündet wird. Sollte der Stifter die Ein-
willigung dazu geben, dann möge dies
wie folgt auf der Rückseite der Stiftungs-
Urkunde vermerkt werden: «Der Stifter
ist damit einverstanden, dass bei einem
Zusammentreffen einer grösseren Zahl
von Jahrzeiten mit anderen Messintentio-
nen die gestiftete Messe auswärts per-
solviert und in der Pfarrkirche oder im
Pfarrblatt nur verkündet wird.»

Im Herrn verschieden
Léo» 7Vf»»7er-77L/mcL, Spiritual in Mar-
lenheim, Unterelsass. Geboren am 14.Ap-
ril 1879 in Egersheim (Elsass); zum Prie-
ster geweiht am 2. August 1904 in Strass-

burg; inkardiniert im Bistum Chur 1912.
Vikar in Zürich, Liebfrauen 1911-12;
Pfarrer in Richterswil 1912; Spiritual
und Résignât in Marlenheim (Maison Ste.

Familie), Unterelsass. Gestorben am
12. Dezember 1968 in Marlenheim. Da-
selbst beerdigt am 14. Dezember 1968.

Bistum St. Gallen

Priesterrat
Die nächste Sitzung des Priesterrates fin-
det am Montag, 3. Februar 1969, statt.
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Anträge und Anfragen, die auf die Trak-
tandenliste gesetzt werden sollen, müssen
bis spätestens 8. Januar bei der Bischöfli-
chen Kanzlei eingereicht werden.

Epiphanieopfer

Wir weisen die Pfarrherren darauf hin,
dass am Sonntag, den 12. Januar 1969,
das Opfer für die Inländische Mission
aufgenommen wird und den Pfarreien
Arbedo (TI), Grandson (VD) und Schuls

(GR) zugute kommt.

Im Herrn verschieden

Georg TFwfwef, f» ErcLe»£«cÄ

(LG).

Georg Widmer wurde am 16. April 1908
in Mosnang geboren. Er studierte in Di-
sentis, Sarnen und Freiburg und wurde
am 21. März 1942 in St. Gallen zum
Priester geweiht. Er wirkte als Domvikar
in St. Gallen und Kaplan in Eschenbach

(LU), wo er am 17- Dezember 1968 ge-
storben ist und am 20. Dezember beer-

digt wurde.

Hinweise

Epiphanieopfer 1969

Alle Herren Confratres, die sich verdan-
kenswerterweise für das letzte Epiphanie-
opfer eingesetzt haben, werden mit Ge-

nugtuung vernehmen, dass zugunsten von
Meisterschwanden (AG), Villarepos (FR)
und Villars s. Ollon (VD) bisher
Fr. 273 386.40 gespendet wurden. Diese
Summe - sie dürfte sich schliesslich auf
ca. Fr. 305 000 - erhöhen - wird namens
der schweizerischen Bischöfe recht herz-
lieh verdankt. Die Herren Bischöfe emp-
fehlen sehr das Epiphanieopfer 1969 für
folgende bedürftige Pfarreien:
1.Ar&edo (TI). Für die 1500 Angehöri-
gen dieser Pfarrei an der Peripherie von
Bellinzona bedeuten die Schulden, die der
Bau einer bescheidenen Kirche mit sich

gebracht hat, eine Last, mit der sie selber
nicht fertig würden, um die fehlende
Innenausstattung gar nicht zu erwähnen!
2. GfttW.ro» (VD). Auch eine «Schlacht

von Grandson» gilt es ausser der von
Arbedo zu schlagen: Dieser armen Dia-
sporapfarrei, 1945 von Yverdon abge-

trennt, gibt die Hoffnung auf eine ge-
freute Epiphaniekollekte den Mut, an den
so notwendigen Bau einer kleinen Kirche
heranzugehen.
3.5cL«/.r (GR). Eine grössere Kirche an
diesem internationalen Engadiner Kurort
drängt sich auf, angesichts des ständig
anschwellenden Touristenstroms, der wohl

seine Opferbatzen, aber naturgemäss keine
Steuerfranken spendet.
Jede der drei Pfarreien erhält ein Dritteil
des Brutto-Ertrages. (Eine Hälfte à fonds
perdu, die andere als zinsloses Darlehen,
das bei finanzieller Besserstellung dieser
Pfarreien später analogen Fällen zugute
käme.)
Zum voraus herzliches Vergelt's Gott!

R.R.

Der Fernseh-Hinweis

Am 1. Januar 1969 wird am Schweizer
Fernsehen um 18.50 Uhr die Sendung
ausgestrahlt: «Fürchtet Euch nicht.» In-
terkonfessionelles Gespräch zur Autori--
tätskrise in den Kirchen.
Teilnehmer am Gespräch sind von katho-
lischer Seite Prof. Dr. A/oir AI«//et, von
reformierter Seite Pfarrer Dr. Peter Voge/-

td»ger und von christkatholischer Seite
Pfarrer Aürtf» Hei»z. Das Gespräch wird
von Dr. GtWo lUaert geleitet.

Berichte

Von der Arbeit der Diözesanen
Liturgiekommission des Bistums
St. Gallen

Die st.-gallische DLK trat am23.Oktober
1968 zu ihrer zehnten Arbeitssitzung
zusammen. Sie wollte von Anfang an ein
Instrument brüderlicher Hilfeleistung
sein für die Priester, die in der Seelsorge

tätig sind. Als dringendste Aufgabe sah

sie die Erarbeitung eines Beeft7zg»«gjrzr».f
«ad experimentum» bis zur Herausgabe
des neuen Ritus durch den römischen Li-
turgierat. Der Beerdigungsritus wurde
von den Seelsorgern dankbar aufgenom-
men und ist praktisch in allen Pfarreien
in Gebrauch
Weniger benützt scheint die von der DLK
herausgegebene L«»(7e.r /«> PrfejterLeeftff-

g»»ge» zu werden. Mit Ausnahme der
Gebetseinladung stammen alle Gebets-

texte aus dem Kirchengesangbuch: vier
Psalmen zur Auswahl für ein dialogisches
Rezitieren in zwei Gruppen resp. zum
Singen durch Kinderchor oder Schola,
wobei die Leitverse für den Gemeindege-
sang mit Noten versehen sind; der Hin-
weis auf die Lesung; der Lobgesang und
die Schlussbitten. Das «Offizium bei
Priesterbeerdigungen» kann wie der Be-
erdigungsritus bei der Bischöflichen
Kanzlei bezogen werden.
Mit Erfolg setzte sich die Diözesane Li-
turgiekommission für die Ez»/«Lf«»g der
»e»e» JG>cLe«gerd»gWcÄer beim Klerus
ein, indem sie in den verschiedenen

Priester-Kapiteln Einführungstagungen
organisierte.
Als spezifische Aufgabe nahm die Kom-
mission die Ü£werz»»g »wd redwefre

Ne»/«rr»»g der dtözer»»-eige»ew Or«-
Lo»rtex/e in Angriff. Die übersetzten
Texte sollten: 1. sprachlich richtig for-
muliert und nicht gefühlsbetont; 2. gut
lesbar und verständlich; 3. leicht singbar
sein. Bei intensiver Zusammenarbeit wur-
den alle Gebete auf ihre Substanztreue,
Sinnmässigkeit und Singbarkeit auch
noch geprüft durch eine Subkommission,
bestehend aus einem Sprachwissenschaft-
1er, einem Kirchenmusiker und zwei Mit-
gliedern der DLK. Verabschiedet und
vom Diözesanbischof approbiert sind nun
die Tages-, Gaben- und Schlussgebete für
die Messfeiern folgender st.-gallischer Ge-
denktage: Gallus (16. Oktober), Otmar
(16. November), Kolumban (23.Novem-
ber), Konrad (26. November), Notker
(7. Mai), Apollinaris von Posât (2. Sep-
tember), Luzius (5. Dezember), Wiborada
(2. Mai), Idda (3. November), sowie für
den Gedenktag der Heiligen, deren Reli-
quien in der Diözese St. Gallen aufbe-
wahrt werden (5. November). Die Ge-
denktage Johannes Nepomuk (16. Mai)
und Justus (20. Oktober) werden nur in
den Gemeinden Maseltrangen resp. Flums
gefeiert. Es wird auf die deutsche Über-
setzung von P. Anselm Schott ver-
wiesen.
Die von der DLK vorgeschlagene Ge-

Ftr»z»»gj'gorre.K&e»jte hat
sich auf den vergangenen Firmreisen
unseres Bischofs im allgemeinen gut be-
währt. In Anwesenheit des Diözesanbi-
schofs wurde ein neues TextLej) z»r
S"pe»^»»g iLer ,S«Lft??»e»re.r (7er FzV»z»»g
redigiert, wobei besonders die Erneue-

rung der Taufgelübde neu bearbeitet
wurde. Diese Gelegenheit wurde benützt,
mit dem Bischof, der ja «gewissermassen
im Mittelpunkt des liturgischen Lebens
des Bistums steht» (Lit. Konst. 41), ein
ausgiebiges Colloqium liturgicum über
verschiedene Fragen zu pflegen.
Um den Mitbrüdern in der Seelsorge für
den Vollzug des erneuerten Gottesdien-
stes eine Hilfe zu bieten, wird beschlos-

sen, im Frühjahr 1969 einen zweieinhalb
tägigen Kurs über die liturgischen Grund-
haltungen durchzuführen. (Siehe Voran-
zeige in der «Schweiz. Kirchenzeitung»).

Ze»o Ht7/e»£efger

Seelsorge im Tourismus

Trotz mancher Schwierigkeiten, die den
Fremdenverkehr hemmen können, neh-

men die Touristen von Jahr zu Jahr zu.
Bedürfnis nach Entspannung und Erho-
lung, das Verlangen nach Ortsverände-

rung, vermehrte Freizeit, finanzielle Mög-
lichkeiten, immer leichtere Überwindung
grosser Entfernungen sind innere und
äussere Voraussetzungen, dass die Uber-
nachtungen in Hotels, Privatwohnungen
und Campings ansteigen und immer mehr
Menschen eine Zweitwohnung besitzen.
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Unsere Reiseagenturen reizen an. Sie pro-
pagieren zusätzlich den Jugend- und
Alterstourismus.
Diese Tatsachen stellen der Seelsorge
neue Aufgaben. Dem Menschen müssen
die echten Werte der Freizeit und des

Tourismus als Haltung anerzogen werden.
Es gehört dies zur christlichen Lebensbe-

meisterung in unserer Zeit. Während die
Haltungserziehung vor allem dem Seel-

sorger im Entsendegebiet zufällt, warten
dem Kurortspfarrer in der Saison grosse
Aufgaben. Seine Gemeinde wächst um
ein Mehrfaches. Weit mehr Gäste sind
ihm dann anvertraut als Einheimische.
Andersartige Anschauungen durchsetzen
den bisher eher geschlossenen geistigen
Raum der Pfarrei. Gleichzeitig trifft er
aber auch viel Offenheit, die nicht selten
Angestammte aufschliesst. Wie wird er
als Seelsorger mit den vielen Nationen
und Sprachen, mit Gästen und Einhei-
mischen, mit Patrons und Angestellten
fertig? Wo liegen die Gefahren, wo die
Chancen? Wo muss der Pfarrer im Ent-
sendegebiet ansetzen, um die Menschen
mit den entsprechenden Haltungen ver-
traut zu machen? Es gibt hier keine Re-

zepte. Aber Erfahrungsaustausch ist äus-

serst wertvoll. Dabei müssen sich viele
engagieren. Sowohl die Seelsorger ver-
schiedener Konfessionen wie die Fach-
leute aus dem Tourismus selber, um sich
der wirkenden Kräfte bewusst zu werden.
So brachte die rfef fw/erwa-

j'ee/torge 2?» Gkrfgett'ef&e
vom 24.-26. September

1968 in Freudenstadt eine breite Infor-
mation und einen regen Erfahrungsaus-
tausch unter Laien und Seelsorgern aus
Deutschland, Österreich, Dänemark, den
Benelux-Ländern und der Schweiz. Selbst-
verständlich wurde in Referaten und Dis-
kussionen um das Bild der Dienstlei-
stungsberufe und um den christlichen
Unternehmer im Gastgewerbe gerungen.
Gestraffter war das Thema der «Serr/o»
rfe reeferparrora/e e» /oamwze tö&2-

ver» in Notre-Dame du Laus, in den
französischen Alpen: «Der Gatt fr» IE?»-

rertpor/orr.» Erst erläuterten Fachleute
Strukturfragen in Wintersportorten. Die
Grosszügigkeit und der Elan, mit denen
neue Wintersportorte aufgebaut werden,
beeindruckten sehr. Nachdem ein Fabrik-
arbeiter, der sich als Kommunist vorge-
stellt hatte, in einem Podiumsgespräch
auf die Bedeutung der geistigen Formung
des Menschen, der die Welt von heute
bewältigen will, mit Nachdruck hinge-
wiesen hatte, fanden sich die anwesenden
Seelsorger verschiedener Konfessionen
darin einig, dass eine Erziehung zum
Tourismus unumgänglich notwendig sei.
Der Tourismus ist eine geistige Kraft. Sie
kann mithelfen, Verständigung unter den
Völkern und Konfessionen herbeizufüh-
ren. Die Kirche muss diese Kraft inte-

grieren und vom Christlichen her durch-
dringen. Darum muss sie dort ansetzen
und mitbauen, wo beispielsweise Instan-
zen eines Wintersportortes die freie Zeit
nach dem Skifahren durch sinnvolle Dar-
bietungen und Angebote zu füllen suchen.
Hier im religiösen Vorfeld gibt es viel
Arbeit durch den Laien zu leisten. Der
Seelsorger freilich muss ihm dazu das im
Glauben wurzelnde Ideal vermitteln.
Die Schweiz «W

2?» Towwwm.
Mit dieser Thematik befasste sich die
Arbeitstagung des Forschungsinstitutes
für Fremdenverkehr und des Schweizeri-
sehen Hoteliervereins am 23. Oktober
1968 in Bern. Es wurde offenbar, dass die
Schweiz in jeder Hinsicht bedeutende
Anstrengungen unternehmen muss, um
weiterhin mit dem Ausland konkurrieren
zu können. Sehr gut fundiert, praktisch,
plastisch und lebendig gestaltet, war diese

Arbeitstagung auch für Seelsorger ausser-
ordentlich anregend.
Vom 10.-13. Dezember 1968 endlich
fand in San Remo das 2.2«2er«a-
zio»rf/e r/e//' /j222»2o prfjtorafe per 2/ 2«-

w?»o, das seinen Sitz in Lugano hat,
statt. Wenn hier der Akzent mehr auf
der praktischen Bildung und Betreuung
des Personals lag, entsprach dies den Be-
dürfnissen des geographischen Raums
Oberitalien und Tessin. Man darf wohl
sagen, dass sich hier bis anhin die Seel-

sorge mehr der Gäste und noch weniger
des Personals angenommen hat.
Mögen sich auch diese Tagungen reich-
lieh mit soziologischen Problemen be-
fassen, so ist nicht zu übersehen, dass

langsam auch eine Theologie des Touris-
mus ansetzt. Man erwartet in dieser Hin-
sieht Leitlinien vom Direktorium für die
Seelsorge im Fremdenverkehr und Gast-
gewerbe, das Anfang 1969 von der zu-
ständigen Kongregation in Rom heraus-
kommen soll.
Es war nicht der Sinn dieses Berichtes,
viele konkrete Probleme aufzugreifen,
sondern vielmehr anzuregen, Tagungen
dieser Art als eine mögliche Hilfe für die
praktische Seelsorge vorzustellen. Gleich-
zeitig erfahren wir, dass der stets wach-
sende tertiäre Sektor, die Dienstleistungs-
berufe, wie auch die Fragen um die
Freizeitgesellschaft der Kirche ein ernstes
Anliegen sind. P. S2«ècr

Vom Herrn abberufen

Résignât Josef Wiedemann, Niederurnen

Der 30. Oktober 1968 war und bleibt denk-
würdig für die Josephspfarrei und die Ge-
meinde von Niederurnen. Unter den Trauer-
klängen der Glocken versammelte sich im
dichtangefüllten Gotteshaus das Volk zu den
Exequien für den verstorbenen Seelsorger, den
Erbauer der St.-Josephs-Kirche: Jubilar Josef
Wiedemann. In bewegten und markanten

Worten zeichnete Kanonikus Joseph Freu-
1er Leben, Wirken und Sterben des verewig-
ten Hirten, dem der Herr 84 Lebensjahre und
59 Jahre im Dienste des göttlichen Hohen-
Priesters geschenkt hatte.
Josef Wiedemann stammte aus Bayern. Am 5.
Februar 1885 hatte er im bayerischen Gross-
aitingen das Licht der Welt erblickt. Über Meh-
rerau kam er in die Schweiz, erweiterte seine
humanistischen Studien am Kollegium Maria-
hilf in Schwyz und wurde am 17. Juli 1910
durch Bischof Georgius Schmid in Chur zum
Priester geweiht. Zuerst wirkte er als Kaplan
in Glarus (1911-14), dann kurze Zeit als
Pfarrer in der Diasporagemeinde Wald und
hernach wieder acht Jahre als Kaplan in
Glarus (1914-22). Dort erhielt er von seinem
Oberhirten den Auftrag, die Missionsstation
Niederurnen (GL) zu gründen und aufzu-
bauen. Zuerst betreute er sie als Pfarrektor
(1922-59), dann als Pfarrer (1959-61). Ihm
verdankt Niederurnen die St.-Josephs-Kirche,
in der der eifrige Seelsorger 1960 mit seinem
Pfarrvolk das goldene Priesterjubiläum feierte.
Von Niederurnen aus gründete Pfarrer Wiede-
mann auch die Diasporastation Bilten (GL). Als
er seine besten Kräfte im Dienste der Seel-

sorge aufgebraucht hatte, überliess er 1961
das Pfarramt seinem Nachfolger. Die letzten
Jahre seines Lebens verbrachte er als Resi-

gnat in Niederurnen, bis ihn der Herr am
28. Oktober 1968 zu sich rief. Die sterblichen
Überreste des ersten Pfarrers der St.-Josephs-
Pfarrei wurden am 30. Oktober auf dem Got-
tesacker zu Niederurnen beigesetzt. Gott be-
lohne ihn für sein vorbildliches Wirken als
Priester und Seelsorger. Frarez Ho/üger

Pfarrhelfer Oskar Stampfli, Unterägeri

Als am vergangenen 5. November aus Unter-
ägeri die Nachricht vom Tode unseres Mit-
bruders und Freundes Oskar Stampfli eintraf,
war sie schon fast keine Neuigkeit mehr. Wer
ihn in den letzten Wochen gesehen hatte,
wusste: der Tod stand vor der Tür. Oskar
Stampfli wurde am 26. Januar 1906 in Kriens
geboren als Sohn des Xaver Stampfli und der
Pauline geborene Zehnder, von Aedermanns-
dorf (SO). Er war das zweitjüngste von neun
Kindern (fünf Söhne, vier Töchter), von den
Söhnen der jüngste und jetzt der dritte im To-
de. Der Vater führte in Kriens ein bekanntes
Massgeschäft. Anliegen der Eltern war es, ihre
Kinder in der Furcht des Herrn zu erziehen.
Das ist ihnen in hohem Masse gelungen, und
zwei Söhne fanden sich zum Priestertum be-
rufen: Franz Xaver, der 1922 primizierte, und
Oskar, der 1931 an den Altar treten durfte.
Die Stationen seines Lebens waren folgende:
Das Gymnasium besuchte er in Luzern, Feld-
kirch und Engelberg. Theologie studierte er
während drei Jahren in Innsbruck; ein Jahr
verbrachte er in Luzern und ein Jahr in Solo-
thurn. Aus der Hand des Bischofs Ambühl
empfing er am 5. Juli 1931 in der Kathedrale
zu Solothurn die Priesterweihe. Von 1931 bis
1933 war er Vikar in Zofingen und von 1933
bis 1935 in Kriegstetten. Pfarrämter hatte er
zwei inne: in Aeschi (SO) von 1935 bis 1941
und in Zuchwil (SO) von 1941 bis 1958. Zu-
letzt war er Pfarrhelfer in Unterägeri von 1959
bis 1968. Auf den 1. Februar 1968 musste er
sich vorzeitig pensionieren lassen. Von laute-
rem und religiösem Charakter war Oskar
Stampfli ruhig und beherrscht. Sein Tempera-
ment war das cholerische mit einem Schuss Me-
lancholie. Er besass einen klaren, tiefen Ver-
stand und war ein gründlicher und ausdauern-
der Arbeiter. Beim Abschluss der Studien war
er über den Durchschnitt gereift.
Die seelsorgliche Richtung Oskar Stampfiis
wurde durch das Vikariat in Kriegstetten be-
stimmt. Dort amtete der heutige Domherr Dr.
Jakob Schenker als Pfarrer. Im Hause herrschte
eine frohe, brüderliche Atmosphäre. Pfarrer
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Schenker gab seinen Vikaren nicht nur ein gros-
ses Mass an Arbeit, sondern auch ein Maximum
an Freiheit. Die Pfarrkirche Kriegstetten war
bekannt für ihre schönen und anziehenden
Gottesdienste. So kam Oskar Stampfli mit der
liturgischen Bewegung frühzeitig in Berührung.
Vom heutigen Standpunkt aus war das noch
eine sehr romantische Epoche der Liturgie.
Aber es war doch eine echte Begegnung. Der
junge Vikar erkannte alsbald die enge Verbin-
dung von Bibel und Liturgie. In der Folge
wurden diese beiden Gebiete für ihn bestim-
mend. Er begann ein gründliches Bibelstudium
und setzte es ein ganzes Leben lang fort. Das
verlieh seinen Predigten, seinem Unterricht,
seinen Vorträgen, ja ihm selbst Kraft und
Tiefe.
Sein eigentliches Lebenswerk vollbrachte Oskar
Stampfli in Zuchwil. Dort war ihm die dop-
pelte Aufgabe gestellt, die aufstrebende Pfar-
rei mit neuem Geiste zu erfüllen und eine
Kirche zu bauen. Solides Wissen, Aufgeschlos-
senheit und echte Frömmigkeit brachte er als

Voraussetzungen mit. Er begann sogleich im
Sinne der liturgischen Bewegung das religiöse
Leben der Pfarrei aufzubauen. Das war Pionier-
arbeit. In der vorkonziliären Zeit war vieles
noch nicht möglich, was jetzt möglich ist. Auch
wenn sein Bestreben kaum weitern Kreisen be-
kannt wurde, so muss man ihn doch zur litur-
gischen Avantgarde rechnen. In wenigen Jahren
gelang ihm dann auch der Bau einer neuen
Kirche. Ein tüchtiger Kirchenrat stand ihm zur
Seite. Die Kirche ist so geworden, wie es sei-
nem Charakter entsprach: einfach, klar, litur-
giebezogen.
Oskar Stampfli nahm regen Anteil an der Er-
neuerungsbewegung, die von Papst Johannes
XXIII. und dem II. Vatikanischen Konzil ein-
geleitet wurde. Beständig lagen auf seinem Stu-
dierpult kirchliche Akten. Eine reiche und viel-
fältige Lektüre vertiefte seine Kenntnis der
Kirche. Sein Wissen darum war oft ganz er-
staunlich. Gerade deshalb erkannte er aber auch
Mängel der Kirche und litt darunter.
Die letzte Etappe seines Lebens verbrachte Os-
kar Stampfli in Unterägeri. Krankheit zwang
ihn, die geliebte Pfarrei Zuchwil aufzugeben
und eine weniger beschwerliche Stelle anzu-
nehmen. Er wurde aber im Zugerland nicht
mehr heimisch. Man muss es verstehen: er kam
eben als kranker Mann. Wenn ihm auch das

günstige Heiiklima viele Erleichterungen brach-
te, die Spannkraft kehrte nicht mehr zurück.
So vermochte er nicht mehr, sich in eine andere
Art einzuleben. Besonders schwer trug er daran,
dass hier die liturgische Erneuerung nur lang-
same Fortschritte machte. Ihm war dies eben
ein Lebensinhalt geworden.
Oskar Stampfli war an der Grenze seiner Kräfte
angelangt. Mit Schmerzen mussten Geschwister
und Freunde seinem erst langsamen, dann aber
schnellen Ruin zusehen. Standhaft ertrug er
diese dunkelsten Stunden seines Lebens mit
grossem Starkmut, bis er für das Jenseits reif
geworden war.
Der Tod ist Trauer, aber auch Vollendung. Os-
kar Stampfli hat sein Leben hingegeben an die
Ideale Christi und der Kirche. Das ist doch ge-
wiss Vollendung! Fra»z LäJfif

Neue Bücher

Z.ei/»fgfa, (7er ez<a«ge/ir£:/)e» GoWer-
<ffe»rrer. Herausgegeben von Karl Ferdinand
Müller und Walter Blankenburg. Kassel, Jo-
hannes-Stauda-Verlag, 1952 ff. 34., 35. und 36.
Lieferung.
Dieses bedeutende liturgische Handbuch, des-
sen erste Lieferung 1952 erschien, war anfäng-
lieh auf drei Bände berechnet, musste dann aber
auf sechs Bände erweitert werden. Mit den hier
anzuzeigenden drei letzten Lieferungen nähert

sich der 5. Band, dessen Thema «Der Tauf-
gottesdienst» ist, seinem Abschluss (vgl. die
letzte Besprechung in «SKZ» 1967, Seite 180).
Georg Kretschmar beschliesst seine weitausho-
lende Darstellung der Taufe in der Frühzeit der
Reichskirche bis zum Erlöschen des altkirch-
liehen Katechumenates, und behandelt die Aus-
formung der östlichen Taufliturgien nach dem
Aufhören der Erwachsenentaufe (Seite 274 ff.)
und die Ausformung des lateinischen Taufritus
im frühen Mittelalter (Seite 297 ff.). Im an-
schliessenden 2. Hauptteil des 5. Bandes be-
handelt Bruno Jordahn den Taufgottesdienst
im Mittelalter bis zur Gegenwart (Seite 349 ff.).
Fortan beschränkt sich die Darstellung auf die
evangelische Kirche. Die mittelalterliche Ge-
schichte der evangelischen Taufliturgie be-

ginnt mit Luther, genauer mit seinen beiden
Taufbüchlein von 1523 und 1526, deren Text
abgedruckt wird. Auf Grund eines reichen Ver-
gleichsmateriais weist Jordahn nach, dass Lu-
thers Taufformulare keinen besonders schweren
Eingriff in die Ritualien des mittleren und spä-
ten Mittelalters darstellen, sachlich sei darin
nichts wesentlich Neues gegenüber der Tradi-
tion erkennbar, das grosse Verdienst Luthers,
das bis zur Gegenwart von grosser Bedeutung
sei, bestehe darin, dass er «das, was schon frü-
her hinter den Taufformularen und auch hinter
den Aussagen der Liturgieerklärer bis hin zur
Karolingerzeit stand, vertieft und das Ganze
auf das Zentrum des Taufgeschehens zurückge-
führt hat. Dieses Zentrum ist der Bund, den
Gott mit dem Menschen in der Taufe schliesst,
indem der Mensch im Namen des dreieinigen
Gottes getauft wird», (Seite 424). Auf die für
das Ganze grundlegende Darstellung der Tauf-
liturgie Luthers folgt die Geschichte der Tauf-
liturgie im Reformationsjahrhundert nach Lu-
ther (Seite 426). In der Zeit nach Luther lässt
sich in der liturgischen Gestaltung der Taufe
eine gewisse Mannigfaltigkeit feststellen, es
bilden sich Typen oder Gruppen, doch in
einem Punkt, so stellt der Autor fest, sind sich
im 16. Jahrhundert noch alle Taufformulare
einig, nämlich in der sog. Form der Taufe:
sie haben alle die gleiche Taufformel und sie
bestimmen alle, dass mit Wasser getauft wer-
den soll. Es kann daher nicht überraschen, dass
der Gegensatz zu den Wiedertäufern grösser
war als der zu Rom. Die Beiträge in Leiturgia
zeichnen sich aus durch ihre wissenschaftliche
Objektivität und Gründlichkeit. Der 5. Band
über die Geschichte der Taufliturgie verdient
katholischerseits erhöhte Beachtung heute, wo,
jüngsten Meldungen zufolge, die Arbeiten für
die Erneuerung der Taufliturgie im vollen
Gange sind. /. 5t.

T&eo<7or/ Pàf/agogTè (fer Marretz£o»z-
Einsiedeln, Benziger-Verlag,

1967, 133 Seiten, Paperback.
Die Haltung der Kirche gegenüber den Ele-
menten der modernen Zivilisation durchlief alle
Stufen von der anfänglichen Ablehnung bis
zur positiven Auseinandersetzung und Indienst-
nähme. Das Buch von Theodor Bucher, Direk-
tor des kantonalen Lehrerseminars Rickenbach-
Schwyz, gehört in diese letzte Etappe. Für sein
positives Verhältnis zur Welt der Menschen
von heute zeugt, dass er von einer Welt-Indu-
strie-Kultur spricht, innerhalb derer die Mas-
senkommunikationsmittel eine grossartige «Ga-
be des Menschen an den Menschen» darstellen,
gleichzeitig aber auch eine bedeutende Auf-
gäbe. Dies sowohl für die Produzenten wie
für die Konsumenten. Die Ausführungen des
Verfassers wenden sich vor allem an die letzte-
ren und zeigen Notwendigkeit, Möglichkeiten
und Gefahren auf, versuchen auch gewisse
Richtsätze für die Erziehung zum kritischen
und fruchtbaren Gebrauch der Massenkommu-
nikationsmittel zu formulieren. Es geht also um
ein dringliches Anliegen, in dem die Jugend-
erziehung wie die Erwachsenenbildung enga-
giert sind, eine Empfehlung also an Lehrer,
Eltern und Erzieher. Das Buch wird aber auch

allen nützlich sein, die sich aus pastoral-theo-
logischen, sozialen oder politischen Interessen
mit den Belangen von Buch/Presse, Rundfunk/
Schallplatte, Film und Fernsehen zu befassen
haben. Dies sind gleichzeitig die Themen der
behandelten Kapitel, eingeleitet von einer
grundlegenden Betrachtung zur Klärung der
Begriffe und einer Darstellung der Multivalenz
der Massenkommunikationsmittel. Jedes Ka-
pitel enthält ein ausführliches Literaturver-
zeichnis und eine Zusammenstellung von prak-
tischen Arbeitsweisen, wodurch eine Art Werk-
buch entsteht (auch für Gruppenarbeit geeig-
net). yd //fW

C^r/é\$v Der t/or H^7.
Eine Untersuchung moderner Literatur. Salz-
bürg, Otto-Müller-Verlag, 1967, 183 Seiten.
Was bedeutet das Heil für den modernen Men-
sehen? Wenigstens für eine gewisse Art moder-
ner Menschen? Auf diese Fragen versucht das

vorliegende Buch eine Antwort zu geben. Schon
dem Wort « Heil » allein begegnet man heute mit
allgemeinem Misstrauen. Der heutige Mensch
scheint sein Glück zu suchen. Moeller versucht
den Begriff des persönlichen Glückes dem all-
gemeinen Begriff des «Heiles» entgegenzu-
stellen. Klar wird zum Ausdruck gebracht, dass
«Glück» und «Heil» sich oft diametral gegen-
überstehen. Gleichzeitig ist aber auch gerade
beim Menschen von heute das Verlangen nach
Wahrheit und Heil offen zutage getreten. Er
steht in unerwarteter Weise vor der eigenen reli-
giösen Problematik. Dies drückt sich in beson-
derer Weise in der Literatur aus. Moeller zeigt
das an einer Reihe von Analysen der modernen
Literatur: Bei Paul Claudel, T. S. Eliot, Sigrid
Undset, Ch. Péguy, Gertrud von Le Fort, Saint-
John Perse. Perse allein soll die ganze Brücke
zwischen persönlichem «Glück» und allgemei-
nem «Heil» gelingen. Paul Claudel scheint im
persönlichen «Heil» verhaftet zu sein. Die an-
deren sehen ihren «Heils»-Begriff vielmehr
von der Welt und in der Welt verwirklicht.
Eine wahre Sehnsucht nach der Einheit ist deut-
lieh bei Gertrud von Le Fort zu spüren. Paul
Claudel sieht eine Ahnung der Einheit in dem
Kreuzesholz der Christenheit. Es ist so weder
ein rein theologisches noch ein nur literatur-
kritisches Buch entstanden. Die Wertung der
Literatur geschieht nicht in dogmatischer Art
und Weise. Vielmehr werden alle Türen für
einen Dialog offen gelassen: zwischen Kirche
und Welt, zwischen den Trägern der Botschaft
vom «Heil» und Praktizierenden und Glauben-
den. Es zeigt sich der Kampf um existenzielle
Redlichkeit, ein Nichtausweichen ins Dogma,
aber auch nicht in illusionistische Glücksvor-
Stellungen. Charles Moeller ist bekannt als Li-
terat und Theologe. In dem vorliegenden Buch
untersucht der Untersekretär der Kongregation
für die Glaubenslehre die Sinnfrage der
menschlichen Existenz und die Möglichkeit,
dem heutigen Menschen die positive «Heils»-
Botschaft zu verkünden. Die Kompetenz zur
Behandlung seines Themas wurde Mgr. Moel-
1er durch die französische Kritik bezeugt: Man
erkannte ihm den Preis der «Französischen Kri-
tik» für sein vielbändiges Werk «Literatur des
20. Jahrhunderts und Christentum» zu.

Kar/ /3»g»rr Ai/arar

DrWmcF, Ho«orat»r; Literg/e »»(/ Dia£o»/>.
Kleine Schriften zur Seelsorge 21. Freiburg im
Breisgau, Seelsorge-Verlag, 1965, 55 Seiten.
«Diakonie» bedeutet: füreinander leben,
Freund und Bruder des Mitmenschen sein. Wie
dies von der Liturgie her geschehen kann, ja
geschehen muss, will der Verfasser mit seiner
kleinen Schrift zeigen. Er betont mehrmals,
dass die Erneuerung der Liturgie und die Er-
neuerung des christlichen Lebens eins sein müs-
sen. Zwischen christlichem und liturgischem
Leben darf nicht die geringste Differenz beste-
hen. Möchten diese Überlegungen, die Diede-
rieh darlegt, wirklich von vielen mitvollzogen
werden. IKz/rer r>o» Arx



L/eèerèrâ/ê. Gesammelt von
E. Benoît. München, Ars sacra Verlag, 1968.
31 Seiten. Sammlung Sigma.
Die ganze Skala menschlicher Empfindungen
beschlagen diese 23 Liebesbriefe von Dichtern
des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts,
vom törichten und närrischen Laut, von er-
greifender Unbeholfenheit (Gottfried Keller)
bis zum differenzierten Ausdruck des Leidens
ander Liebe und der Wesenserkenntnis des Du,
ja bis zum Gebet (LéonBloy). Man liest die
Texte mit Anteilnahme und Gewinn, wenn
man auch weiss, dass es sich hier um meist
gekürzte Auszüge handelt, die zudem nicht
das eigentlich schöpferische Dichterwort zu
ersetzen vermögen. Die Worte des jungen
Theodor Storm, der in späteren Jahren immer
mehr dem Atheismus und trostloser Melancho-
lie anheimfiel, sind bezeichnend für die zu Gott
und zur Ewigkeit hindrängende Macht der
Liebe: «Auf meinen Knienwill ich Gott danken,
dass er mir Deine Liebe gegeben hat, die ich
nicht verdient habe, und beten, dass er mich
lange leben lasse mit Dir» (15). Das Tiefste
steht aber im Brief Hugo Balls an Emmy
Hennings (vom 17.1. 1919). Hier spürt man,
wie der echte Liebesbrief das Herzinnere rück-
haltlos auszusprechen versucht und es in glück-
liehen Fällen auch vermag. Nicht nur das
blinde Glück der Liebe, auch die Sorge und
Verantwortung um das Wohl und Wehe der
Gefährtin wird formuliert: «Aber ich folge Dir,
\yohin Du willst. Ich will sein wie der Mann,
den man im Schlafe aufruft, der aufsteht und
alles zurücklässt, um Dir zu folgen.»

ßra«« Sc/teer, 05B

ßm?.- Goto VoTf «»/' W7ege».

Lesungen über Maria und die Kirche. Wien,
Herder-Verlag 1968, 199 Seiten.
In 32 kleinen Artikeln geht der Verfasser die
Probleme der Kirche an, wie sie sich nach dem
Konzil und im Lichte des Konzils stellen. Er
betont dabei stark die marianische Frömmig-
keit, da er seine Ausführungen auch als An-
leitungen zu Marienpredigten denkt. Die Pro-
bleme sind gut gesehen und in volkstümlicher
Art dargelegt. Die Antworten sind vom gesun-
den, tiefen Glauben her zeitgemäss gegeben.

Bat»Ar Steer? OSB

Eingegangene Kalender für 1969

•Scf)»7er£tffe»<fer «Ate» Fre»W» 1969. Heraus-
gegeben vom katholischen Lehrerverein der
Schweiz. Ölten, Walter-Verlag AG, 1968,
352 Seiten mit vielen Fotos und Farbbildern.
Gebunden Fr. 5.50.
Der Schülerkalender «Mein Freund» ist ein
Eigenwerk des katholischen Lehrervereins der
Schweiz. Er steht bereits im 48. Jahrgang.
Das bürgt für seine gute Qualität. Wiederum
lag die Redaktion des allgemeinen Teiles in
den bewährten Händen von Lehrer Albert
Elmiger, Littau. Für die Redaktion der lite-
rarischen Beilage zeichnet Sekundarlehrer
Bruno Schmid, Zurzach. Der schmucke Schü-
lerkalender vermittelt auch diesmal viel Wis-
senswertes aus der Welt der Technik, vor
allem des Flugwesens, das die jugendlichen
Leser besonders heute anspricht. Aber auch
die Heimatkunde ist vertreten. Diesmal ist das

Wallis an der Reihe. Die älteste datierte
christliche Inschrift der Schweiz, die im Rat-
haus zu Sitten sich befindet, wird in einer
anschaulichen Foto gezeigt. Einheimische
Künstler werden vorgestellt und ihre Werke
gewürdigt. Es sind Charles Wyrsch und Josef
Bisa. Die «Leseratte» enthält Beiträge von
anerkannten Schweizer Jugendschriftstellern
und macht so mit dem literarischen Schaffen
in unserem Land vertraut. Der Schülerkalender
«Mein Freund» verdient es, dass man sich für
ihn einsetzt und ihn verbreitet. Er eignet sich
auch vorzüglich als Geschenk für Jugendliche.

7. ß. V.

ScFwizar AU»w?ra«teAterite- 1969. Heraus-
gegeben von den Oblaten des hl. Franz von
Sales, Grosshof-Verlag, Kriens, und Arbeitskreis
für Ministrantenbildung des SKJV, Rex-Ver-
lag, Luzern, 91 Seiten mit zahlreichen Illu-
strationen.
Im gewohnt schmucken Kleid ist der Schwei-
zer Ministrantenkalender erschienen. Für die
Redaktionskommission zeichnen P. HansWicki
und Kaspar Helbling. Das Vorwort hat der
neue Oberhirte des Bistums Basel, Bischof
Anton Hänggi, für seine kleinen Helfer am
Altare geschrieben. Der Kalender enthält viel
Lehrreiches aus der Feder des Ministranten-
kaplans Kaspar Helbling. Das Wissenswerte
über die Bistümer der Schweiz vermittelt der
Beitrag von Religionslehrer Gustav Kalt.
Paolo Brenni schildert aus eigenem Erleben
das jüdische Pesachfest. Sogar von einem
Klostertag vernimmt man, den 50 Obermini-
stranten während ihres Sommerlagers im
Gomser Dorf Münster durchgeführt hatten.
Diesen lesenswerten Kalender möchte man
am liebsten allen Ministranten unseres Landes
in die Hand drücken. /. ß. V.

Jage«;/ 69. Jahrbuch 1969 für junge Leute.
Der Taschenkalender enthält viel Wissenswer-
tes und Anregungen. Er ist speziell auf
deutsche Verhältnisse zugeschnitten.
Düsseldorf, Verlag Haus Altenberg, 223 Seiten

7»geW 69. Jahrbuch 1969 für junge Erwach-
sene und Verantwortliche in der Jugendar-
beit. Mit diesem Untertitel ist der Inhalt
des Kalenders in etwa umschrieben. Sein
Inhalt ist christlich, in erster Linie für deut-
sehe Verhältnisse bestimmt.
Düsseldorf, Verlag Haus Altenberg, o. Sei-
tenzahl

Ali»frtra»? 69. Jahrbuch 1969 für Ministran-
ten und Sängerknaben. Dieser Taschenkaien-
der präsentiert sich in der gleichen Form wie
die zwei vorher erwähnten. Er ist ein kleines
Lexikon über alle möglichen Gebiete und
Anregungen.
Düsseldorf, Verlag Haus Altenberg, 223 Seiten

KatFofircAar An Stelle
von Sinnsprüchen enthält der Kalender für
jeden Tag eine kurze Bibellesung. Die Be-
trachtungen zum täglichen Schrifttext wurden
von P. Igo Mayr verfasst. Der Kalender wird
für die Schweiz, kathol. Bibelbewegung vom
Diözesanverband St. Gallen herausgegeben.
Goldach (SG), Josef Schmid-Fehr, Buch-
druckerei.

P<r»f»r-KA»<fer. Der Kalender erscheint seit
Jahren als Broschüre in der handlichen Form
eines Gebetbuches. Er enthält neben dem
Kalendarium die Angaben über die liturgi-
sehen Tagesheiligen und Feste. Neben Sinn-
Sprüchen findet man kurze Texte namhafter
Schriftsteller für jeden Tag.
Freiburg, Paulus-Verlag, 730 Seiten

Peto/ozzi-KA»<fer mit Schatzkästlein. Dieser
Kalender wird auch Taschenlexikon genannt.
Er enthält neben dem Kalendarium viel Wis-
senswertes über unsere Behörden, Technik,
Kunst, Sport usw. Das beigefügte Schatzkäst-
lein berichtet über die «Schätze unserer Erde».
Zürich, Pro-Juventute-Verlag, 320 und 160
Seiten

Das Kalendarium bringt für jeden Monat das

Portrait von Menschen, die sich besonders in
der Gegenwart als Pioniere der christlichen
Nächstenliebe verdient gemacht haben. Da-
neben enthält er eine Reihe von Kurzge-
schichten bedeutender Autoren, nebst vielen
Anregungen zum Basteln und Backen, mit
Illustrationen.
Freiburg, Herder-Verlag, 144 Seiten

Der Kre»z«»g-Ka/eWer ist ein Wandkalender
für jeden Monat des Jahres. Er enthält neben

schönen Spruchbildern Angaben über die Ii-
turgischen Feste und die Tagesheiligen.
Trier, Verlag Johann Josef Zimmer.

Der Kaien-
der enthält für jeden Monat zwei hübsche
Spruchbilder, die als Karten verwendet wer-
den können. Bergen-Enkheim, Verlag Ger-
hard Kaffke.

Unsere Leser schreiben

Die Sakristanenwahl bereitet Sorgen

«Hauptamtliche Stelle als Sakristan zu besetzen
für neues Pfarreizentrum. Zeitgemässer Lohn -
Dienstwohnung - Pensionsversicherung usw.»
Solche Stellenangebote konnte man in letzter
Zeit öfters lesen. Die zeitgemässe Seelsorge
bringt es mit sich, dass immer mehr Pfarrei-
Zentren gebaut werden und damit wird auch
das Amt des Sakristans mit einem grösseren
Aufgabenkreis betraut. Dass diese Stellenange-
bote Beachtung finden, ist nicht zu verwundern.
Leider aber kennt nur der kleinste Teil der In-
teressenten die wirkliche Arbeit eines Sakri-
stans, und diese wenigen reichen nicht aus, um
der Nachfrage gerecht zu werden. Vielen sticht
die finanzielle Sicherheit einer guten Stellung
in die Augen, und sie glauben, mit allen Pro-
blemen leicht fertig zu werden. Vielfach wird
auch von den anstellenden Behörden die Arbeit
in ihrer Vielseitigkeit unterschätzt und so tritt
der Anwärter mit ganz falschen Vorstellungen
in den Dienst ein.
Bald muss dann der Neue feststellen, dass er
mit vielen Dingen nicht fertig wird. Er muss
erfahren, wie der Sakristanendienst aus tausen-
derlei kleinen Diensten besteht; kein Tag ist
wie der andere, die Arbeitszeit ist mangelhaft
geregelt, für Familienausflüge ist ausserhalb der
freien Tage keine Zeit. Das Angebundensein
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ist wohl das grösste Problem, besonders für die
Angehörigen. Man hat uns nichts davon ge-
sagt, erklärt die enttäuschte Familie. Nun ein-
fach wieder den Dienst aufzukünden, wird nicht
leicht und mit finanziellen Schwierigkeiten ver-
bunden sein.
Sicher ist es für die Behörden wichtig, dass die
Sakristanenstelle wieder besetzt wird, aber noch
wichtiger ist, wr sie besetzt. Vor der Einstel-
lung eines Anwärters soll man ihn unbedingt
richtig orientieren und auf die wichtigsten
Punkte aufmerksam machten. Hier wird erfah-
rungsgemäss oft gefehlt, und dann gibt es Un-
annehmlichkeiten für beide Teile... Das Sa-

kristanenamt darf nicht ein Versuchsfeld sein.
Die richtige Besetzung ist für die ganze Pfarrei
ein Segen, die unrichtige ein entsprechend gros-
ser Schaden. Die Sakristanenschule des Schweiz.
Sakristanenverbandes kann hier helfend ein-
springen. Auch werden gewisse Kollegen aus der
Nachbarschaft die Mühe nicht scheuen, dem
mit Anfangsschwierigkeiten Kämpfenden nach
besten Kräften beizustehen.

Kurse und Tagungen

Priester-Exerzitien

Auf vielfachen Wunsch hin finden wiederum
im Gastflügel des Stiftes Einziedeln Priester-
Exerzitien statt: 13. bis 16. Januar 1969, 27. bis
30. Januar (wenn nötig). Die Vorträge hält
P. bhyrreoz, OSB, Novizenmeister und
Professor für Altes Testament in Einsiedeln.
Erster Vortrag jeweils 18.00 Uhr. Die Anmel-
dung richte man an den Gastpater des Klosters,

Brautleutetag SKJV

Der Schweizerische Katholische Jungmann-
Schaftsverband führt im ersten Halbjahr 1969
folgende Brautleuteweekends durch: Sursee I
475. Januar; Balsthal 11./12. Januar; Muri
18./19. Januar; Basel 25726. Januar; Einsie-
dein 8./9. Februar; Hochdorf 22723. Februar;
Baden 172. März; Zug 8./9. März; Frauenfeld
879. März; Sursee II 15./16. März; Brugg

Die nächste Ausgabe
erscheint als Doppelnummer
am 9. Januar 1969.

Redaktionsschluss:
spätestens Samstag, 4. Januar 1969,
12.00 Uhr.

15716. März; Ölten 22.723. März; Altdorf
29./30. März; Luzern 26-/27. April.
Es sprechen jeweils ein Theologe, ein Arzt und
ein Ehepaar. Eingeladen sind alle Brautleute,
die jungen Ehepaare und jene, die eine ernste
Bekanntschaft haben. Programm und An-
meldetalon sind erhältlich bei den katholi-
sehen Pfarrämtern oder: TK/V,
Postfach 161, 6000 5

(Tel. 041 22 69 12).
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Die praktische Klassierhülle aus Karton mit Deck- und Sicht-
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Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen :

— Romantik und Barock —yseit 1864

Export nach Übersee

Lautsprecheranlagen

Erstes Elektronen-Orgelheus

der Schweiz

PIANO ECKENSTEIN

Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 1 0

BASEL

Schallplatten zum KGB
Zur Auswertung des KGB liegen zwei Reihen von Schallplatten
vor. Die Aufnahmen geben Seelsorgern, Katecheten, Lehrern,
Vereins- und Chorleitern Aufschluss über Interpretation und
Ausführungsmöglichkeiten der Psalmen, Lieder und Gesänge.

Die erste Reihe enthält die Gesänge des Jahresprogrammes
1966/67 und umfasst 15 Schallplatten (KGB 1701—1715).

Die zweite Serie bietet in 6 Nummern die Gesänge zum Jahres-
Programm 1968/69 (KGB 1716-1721).

Zu den beiden ersten Serien des neuen Jahresprogramms sind
bereits erschienen:
KGB 1716 Advent II
KGB 1717 Weihnachtszeit II

Im Abonnementspreis kostet die Platte Fr. 5.50, bei Einzelbezug
Fr. 6.80. Zu beziehen bei der Auslieferungsstelle: Benziger-Ver-
lag, 8840 Einsiedeln, oder im Fachhandel.

Verlag und Herausgeber:
Verein für die Herausgabe des
Katholischen Kirchengesangbuches
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Interessenten mögen sich
wenden an
Herr Josef Holderegger,
Präsident der
Kirchgemeinde Gonten,
9108 Gonten
Telefon (071) 8912 58
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Altarkerzen
nur von der Spezialfabrik

HERZOG AG

6210 Sursee, Tel. 045/410 38

Elektrische
Kirchenglockenläutmaschinen
System MURI, modernster Konstruktion

Vollelektrische
Präzisions-Turmuhren
System MURI, mit höchster Ganggenauigkeit

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf vollelektrischen
Gewichtsaufzug. Referenzen und unverbindliche Beratung durch

Turmuhrenfabrik Jakob Muri 6210 Sursee
Telefon 045-417 32

NEU!
Aktuelle Predigten im Abonnement
Durch eine jährliche Lieferung von 12 Heften ist die Möglichkeit
geboten, immer aktuell auf das Neueste einzugehen. Für jeden
Sonn- und Feiertag wird zuerst eine kurze Erklärung der Perikope
geboten, dann ein Blick auf die Situation von heute. Auf diesem
Material ist der Predigtvorschlag aufgebaut.

«Verkündigung im Gottesdienst» ist als Jahresabonnement, Preis
Fr. 19.50 (12 Hefte plus Porto), zu beziehen beim Buchhandel oder
direkt bei der Schweizerischen Generalauslieferung:

CHRISTIANA-VERLAG
0 054 - 8 68 20 / 8 68 47

8260 STEIN
AM RHEIN

Im 28. Jahrgang erschienen:

Katholischer Bibelkalender
der Schweiz, kath. Bibelbewegung.

Für jeden Tag eine kurze Lesung aus dem Neuen Testament,
lebensnah kommentiert von Pater Ige. Mayr SI.

Grafische Gestaltung: Robert Geisser, VSG, St. Gallen

Preis: Fr. 4.—
über 10 Ex. Fr. 3.70

über 50 Ex. Fr. 3.40

über 100 Ex. Fr. 3.20

Bestellungen an Buchdruckerei: Josef Schmid-Fehr,
9403 Goldach.

TURMUHREN
Neuanlagen
in solider und erstklassiger Ausführung

Revisionen
sämtlicher Systeme

Serviceverträge
zu günstigen Bedingungen

UHRENFABRIK THUN-GWATT
Wittwer-Bär & Co. 3645 Gwatt Tel. (033) 2 89 86

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H.Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Frau E. Cadonau Eheanbahnung*
8053 Zürich
Postfach
Tel. 051/53 80 53
* mit kirchlicher Empfehlung

Kirchenfenster, und Vorfenster
Einfach- und Doppelverglasungen
in bewährter Eisenkonstruktion erstellt die langjährige Spezialfirma

Schlumpf AG, Steinhausen
Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
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